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 1	 Historiografischer Einstieg 

Im Jahr 2007 erschienen zahlreiche Publikationen zu Sklaverei und Sklavenhandel, die sich aus gege-
benem Anlass mit dem Thema beschäftigten. Nach langen Agitationen und heißen Debatten verbot 
das englische Parlament vor 200 Jahren den Sklavenhandel in seinem Imperium. Allerdings musste we-
gen mangelhafter Implementierung bereits 1811 nachgebessert werden, und es sollte noch bis 1834 
dauern, bis sich besagtes Parlament dazu durchrang, nicht nur den Sklavenhandel, sondern auch die 
Sklaverei abzuschaffen. Verwundern mag, dass sich die Debatten um die „Abolition“ fast ausschließlich 
auf den transatlantische Sklavenhandel und die Sklaverei in den Amerikas bezog. Der Indik, die neuer-
dings analog zu Pazifik und Atlantik verwendete Form für den „Indischen Ozean“, blieb von diesen Ent-
scheidungen nahezu unberührt, obgleich es auch in diesem globalen Großraum einen ausgeprägten 
Sklavenhandel und die gesellschaftlich sanktionierte Institution der Sklaverei gab. 

Diese einseitige und verzerrende Konzentration hing mit der zeitgenössischen Wahrnehmung von 
Sklaverei und Sklavenhandel zusammen. Während der transatlantische Sklavenhandel vor allem we-
gen seiner berüchtigten „Middle Passage“ zwischen Afrika und Amerika und den hohen Mortalitätsra-
ten im Verlauf der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts zunehmend in Verruf geriet, ebenso das mitun-
ter brutale Plantagenregime der euro-amerikanischen Pflanzergesellschaft, wurde die „orientalische 
Sklaverei“ als geradezu human eingestuft. Physisch auszehrende „Feldsklaverei“ mit oft unmensch-
lichen Lebensbedingungen, die angeblich nur in den Amerikas existierte, wurde der „Haussklaverei“ 
mit behaupteten angenehmen Lebensbedingungen, wie sie ausschließlich im „Orient“ bestanden ha-
ben soll, gegenüber gestellt. Allerdings befürchteten die Briten in Südasien, dass die hier gesellschaft-
lich verwurzelte Sklaverei nicht abgeschafft werden könne ohne schwere soziale Unruhen auszulösen 
und damit die Kolonialherrschaft ernsthaft zu gefährden. Die ganze Stoßrichtung der europäisch-phil-
antropischen Agitation zielte daher in den Atlantik und nicht in den Indik. 

Wenig erstaunen mag daher, dass die ersten Forschungen zur Sklaverei, die in den 1960er Jahren 
einsetzten, sich ebenfalls nur mit der transatlantischen Sklaverei beschäftigten, hier aber ein neues 
Forschungsfeld etablierten. Die akademische Beschäftigung zum Thema blieb für den Indik indessen 
aus. So wundert es denn auch wenig, dass zu dem eingangs erwähnten „Jubiläum“ kaum neuere For-
schungen zur Sklaverei und zum Sklavenhandel im Indik vorlagen. Die zeitgenössische Perzeption 
hat offensichtlich weitreichende Wirkung, die selbst die akademische Forschungslandschaft des be-
ginnenden 21. Jahrhunderts nachhaltig beeinflusst. Trotz aller Globalisierungsdiskussionen wird der 
euro-amerikanisch Diskurs zu Sklaverei und Sklavenhandel nach wie vor von den Parametern des 18. 
Jahrhunderts dominiert. Ausnahmen bestätigen vorerst nur die Regel. Zum Thema Sklavenhandel und 
Sklaverei sollen hier zunächst ein paar generelle Überlegungen angestellt werden, die den Kontext 
erschließen helfen, in dem die momentan geführte wissenschaftliche Debatte geführt wird. 

Zunächst setzte um die Wende des 16. Jahrhunderts eine Intensivierung der globalen Austauschbezie-
hungen ein, in deren Folge nicht nur Waren, sondern auch Menschen im Atlantik, und, wie es der Zweck 
dieser Darstellung sein soll, auch im Indik zwangsweise in weit voneinander entfernte Regionen, ja an-
dere Kontinente verschleppt wurden. Im 18. Jahrhundert steuerte diese Form der Globalisierung durch 
den massiven Sklavenhandel von Afrika nach Amerika einem ersten Höhepunkt entgegen, um dann 
in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts im Atlantik wie im Indik den absoluten Zenith zu erreichen, 
als auf den Maskarenen, in Südafrika und entlang der Swahili-Küste neue Kolonien und Imperien ent-
standen, deren Wirtschaft auf Sklavenarbeit und anderen Formen abgepresster Arbeit basierte. Ganz 
zu schweigen von der Sklaverei und den sklaverei-ähnlichen Verhältnissen, wie sie auf der Arabischen 
Halbinsel, dem indischen Subkontinent und im Malayisch-Indonesischen Archipel existierten.

Betrachtet man die Sklaverei vor diesem globalen Hintergrund, dann wird schnell ersichtlich, dass sie 
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nicht als ein ausschließlich oppressives System zur Zwangsbewirtschaftung von agrarischen Groß-
gütern kann Sklaverei charakterisiert werden. Hingegen treten zwei Aspekte deutlich hervor: Erstens 
repräsentiert die Sklaverei einen höchst diversifizierten Arbeitsmarkt, auf dem Menschen, die in das 
persönliche Eigentum ihres Käufers übergegangen waren, in unterschiedlichen Positionen und Funk-
tionen eingesetzt werden konnten. Zweitens ist Sklaverei ein universelles Phänomen, das auf eine ge-
schichtlich bedingte gesellschaftliche, wirtschaftliche und politische Differenzierung verweist. Dass 
Sklavenhandel und Sklaverei ein überwiegend grausames Geschäft zur Kontrolle von Arbeit war, soll-
te ein besonderes, aber nicht das einzige Merkmal beim Aufbau der “westindischen”, das heißt kari-
bischen Plantagenwirtschaft mit ihren “Feldsklaven” sein. Die Plantagen der Europäer auf den Inseln 
im Indik unterschieden sich davon ebenso wenig wie die der Holländer auf den Gewürzinseln im In-
donesisch-Malayischen Archipel.

Die Form der “Haussklaven” dominierte in den Reichen entlang der Küste des Arabischen Meeres und 
auf dem südasiatischen Subkontinent, wo Sklaven in starkem Maße in Haushalt und Familie integriert 
und ein festes Element im Rahmen von sozialen Bindungen wurden. Eine reine Sklavengesellschaft, 
die auf dem kolonial-kapitalistischen Produktionsprinzip der Plantagenwirtschaft, bei dem Amerika 
seinen Boden, Europa das Kapital und unternehmerische Expertise und Afrika seine Arbeitskräfte in 
einem „traditionslosen Kombinationsexperiment“ zur Verfügung stellte, entstand in den Anrainerge-
bieten des Indik nicht.� Die politisch-sozial höchst diversifizierten staatlichen Organisationen und Tra-
ditionen der arabischen, indischen und indo-chinesischen Gesellschaften ließen solche Experimente 
nicht zu. Das soll freilich nicht heißen, dass es in den Anrainerregionen des Indik nicht Plantagenwirt-
schaften mit Sklaverei gegeben hat.

In zahlreichen Regionen der Welt kam es im Verlauf der hier betrachteten neuzeitlichen Periode zur 
Ausbildung von Sklavengesellschaften. Keinesfalls nur die ausgeprägten kapitalistischen Sklavenge-
sellschaften der Karibik, Brasiliens oder des  „Cotton Belt“ in den Südstaaten der USA mit ihren Sklaven-
anteilen von bis zu 70 Prozent an der Gesamtbevölkerung sind als solche zu bezeichnen. Ab wann die 
“kritische Masse” erreicht ist, ab der von einer Sklavengesellschaft gesprochen werden kann, scheint 
für die Antike mit 20 Prozent Sklavenanteil an der Gesamtbevölkerung geklärt zu sein. Mit diesem An-
teil, so wird argumentiert, würde ein wesentlicher Teil der wirtschaftlichen Produktion durch Sklaven 
und Sklavinnen geleistet. Für die griechische wie auch für die römische Antike liegen die Schätzungen 
zum Anteil der Sklaven an der Gesamtbevölkerung sogar bei 30 bis 40 Prozent.� In jedem Fall wäre dar-
auf zu achten, in welchem Maße Sklaven und Sklavinnen nicht nur an den so genannten produktiven 
Arbeiten beteiligt waren, sondern sie auch in Bereichen wie Fäkalienbeseitigung, Straßenreinigung 
und den allgemeinen häuslichen Arbeiten eingesetzt wurden, die nach „klassisch“ westlich-kapitalisti-
scher Ökonomielehre als nicht-reproduktiv kategorisiert werden, weil sie nicht unmittelbar zur Erwirt-
schaftung von Werten und der Erzeugung von Kapital beitragen. Spätestens mit der Forschung zur 
Sklaverei ist evident, dass eine solche Differenzierung hinfällig ist, denn hier wird die Unterscheidung 
wohlweißlich nicht vorgenommen, weil sie ebenso wenig wie die damit zusammenhängende strenge 
Unterscheidung in rein weibliche und männliche Betätigungsfelder wie inhäusig und aushäusig, Herd 
und Feld, nachgewiesen werden kann.

So wie dieses Bild durch die neueren Forschungen korrigiert werden konnte, so hat sich auch gezeigt, 
dass Schwarzafrika nicht nur das Mittelmeer und die Karibik sowie die beiden Amerikas und Nordafri-
ka mit Sklaven versorgt hat, sondern in wachsendem Umfang auch die Anrainerregionen des Indik. In 

�	 Jürgen Osterhammel, Sklaverei und die Zivilisation des Westens (München o.J), S. 29. Derartige Kombinationen hat es 
freilich in Vorformen bereits im mediterranen Raum des späten Mittelalters gegeben, wenn afrikanische Sklaven auf Kreta 
Plantagen venezianischer Eigentümer bewirtschaften und die Produkte in Nordeuropa verkauft wurden.

�	 Siehe K. Hopkins, Conquerors and Slaves: sociological studies in Roman history (Cambridge 1978), S. 99.
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Süd- und Südostasien verfestigte die europäische Kolonialherrschaft bestehende Strukturen von Skla-
verei und teilweise auch des Sklavenhandels, indem regionale Gepflogenheiten und Gewohnheits-
rechte in Gesetze eines vorgeblich rechtsstaatlichen Systems integriert wurden. Diese Entwicklung 
spiegelt auch die Expansion der europäischen Wirtschaft und kolonialer Kontrolle neuer Weltregionen 
seit dem 16. Jahrhundert wieder. Sklaverei und Sklavenhandel repräsentieren somit auch einen Teil 
der Geschichte der Globalisierung, bei der Weltregionen auf bislang ungekannte Weise mit einander 
vernetzt und neben Waren zunehmend auch Menschen um die Welt verschifft wurden.

Um den zunehmend in Verruf geratenen Sklavenhandel und die ebenso diskreditierte Sklaverei zu 
kaschieren, vermieden es die Plantagenbesitzer, Administratoren und Politiker gleichermaßen, in den 
europäischen Kolonien, sei es in der Karibik, den Amerikas, Afrika oder im Indik und in Süd- uns Südost-
Asien, Sklaven als Sklaven zu bezeichnen, vor allem, als die Debatte um die Abschaffung der Sklaverei 
im 18. Jahrhundert an Schärfe gewann. Ersatzweise nannte jene elitäre Gruppe Sklaven “serf”, “siervo“, 
“captive”, “apprentice”, “servant“, “domestic” oder “dependent”, was auf sein oder ihr Schicksal verwies 
oder die Funktion angab, nicht aber den Status als frei verfügbares Privateigentum. Umgangen wur-
de dabei auch die Tatsache, in den Handel mit Menschen verwickelt zu sein.� Wie eingangs erwähnt, 
zeitigte die zeitgenössische Vertuschungsstrategie nachhaltige Wirkung auf die Historiografie, sowohl 
beim transatlantischen Sklavenhandel und der amerikanischen Sklaverei als auch bei der Institution 
der Sklaverei in Süd- und Südost-Asien, einschließlich des maritimen Sklavenhandels.

Die fast ausnahmslos britisch (-indische) Geschichtsschreibung zur Sklaverei und Sklavenhandel in 
Südasien und im Indik folgte in zweierlei Hinsicht der zeitgenössischen “Wahrnehmung” durch die 
Kolonialmacht. Zum einen, wie eben erwähnt, vermieden ihre Vertreter den Begriff Sklaverei. Zum 
anderen betrachteten sie die Sklaverei in Indien und Arabien als etwas grundlegend Anderes im 
Vergleich zu Afrika und Amerika. Diese Differenzkonstruktion basiert auf unterschiedlichen ökono-
mischen Konzepten. Während “Feldsklaverei”, in den Amerikas überwiegend auf den Zuckerrohr- und 
Baumwollplantagen, als wirtschaftlich produktiv angesehen war, galt die “Haussklaverei”, wie sie in 
Indien und den arabisch-islamischen Ländern vorherrschte, als unproduktiv. Da diese Sklaven, so die 
europäischen Zeitgenossen, unvergleichlich besser gestellt waren als die amerikanischen Feldsklaven, 
allein hinsichtlich ihrer physischen Belastung, sahen die Briten sich um so mehr berechtigt, nicht von 
Sklaverei zu sprechen. Noch 1842 hielt ein anonymer Verfasser für Britisch-Indien fest: “It is an abuse 
of language to speak of slavery.”�

Infolge solcher Feststellungen wurden Sklaverei und Sklavenhandel als Thema der Geschichte in der 
Historiografie zum Indik kaum beachtet. Abgesehen von verstreuten Artikeln thematisiert ein einziger 
Sammelband die Sklaverei in Südasien in historischer Perspektvie vom 12. bis 19. Jahrhundert.� Ein ers-
tes, moralisch höchst aufgeladenes Buch erschien 1873 und war vor dem Hintergrund der Abschaffung 
der Sklaverei in den USA geschrieben. In dem frühen Zeugnis nationalistischer Propagandaliteratur 
stellte der Autor den guten Amerikanern schablonenartig die schlechten Briten gegenüber, deren Re-
gierung in Indien die Sklaverei weiterhin zulasse und damit gewissermaßen ein ganzes Volk versklave.� 
Ein nicht minder moralisch aufgeladenes Buch, das immer noch als Standardwerk gilt, erschien 1933 
und war ebenfalls in stark nationalistischem Ton gegen die imperiale Fremdherrschaft geschrieben.�

�	 Frederick Cooper, The problem of slavery in African studies, Journal of African History 20,1 (1979), S. 103-25.
�	 Zitiert nach Indrani Chatterjee, Gender, Slavery and Law in Colonial India (Delhi etc. 1999), S. 225.
�	 Indrani Chatterjee and Richard M. Eaton (Hg.) Slavery and South Asian History (Bloominton and Indianapolis 2006), S. 248-

56. Salim Kidwai, Sultans, eunuchs and domestics: New forms of bondage in medieval India, in: Utsa Patnaik and Manjari 
Dingwaney (Hg.), Chains of Servitude: Bondage and slavery in India (Hyderabad 1985), S. 76-96.

�	 Jyotirao G. Phule, Ghulamgiri or Slavery in this Civilized Birtish Government under the Cloak of Brahmanism (Pune 1873).
�	 D. Banaji, Slavery in British India (Bombay 1933).
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Die britische Historiografie zur Sklaverei in Südasien versteifte sich zusehends auf die Position, dass 
es Sklaverei vor allem im Vergleich mit der amero-karibischen nicht gegeben habe. Sie folgte damit 
unkritisch den bürgerlich-liberalen Kolonialbürokraten, die ihnen die Materialien zu einer solchen Dar-
stellung lieferten.� Im Jahr 1999 erschien endlich ein Buch zur Sklaverei und ihrer juristischen Transfor-
mation in Bengalen, das das Thema ansprechend bearbeitet und neue Wege in der Sozialgeschichte 
der Sklaverei aufzeigt.� Diverse umfassende Gesamtdarstellungen zu Sklaverei und Sklavenhandel an 
der afrikanischen Ostküste sowie zur Sklaverei in den arabischen Ländern des Osmanischen Reiches 
erschienen seit den 1970er Jahren. Offensichtlich hatte man in Folge der ersten Ergebnisse über den 
transatlantischen Sklavenhandel hier ein Forschungsdefizit ausgemacht.10 Den neueren Forschungen 
ist es auch zu verdanken, dass die schwarzafrikanische Sklaverei im afro-arabischen Kulturraum in ei-
ner ersten Gesamtdarstellung gewürdigt wurde.11

Quantitative und qualitative Spezialuntersuchungen sind erst in den vergangenen Jahren entstan-
den. Der Sklavenhandel an der ostafrikanischen Küste und die Sklavengesellschaften auf Sansibar und 
den französischen Maskarenen sind hier hervorzuheben. Neben zahlreichen Zeitschriftenartikeln fan-
den die Forschungsergebnisse auch in zwei inzwischen einschlägigen Sammelbänden ihren Nieder-
schlag.12 Bis in die Gegenwart ist dieser ostafrikanische Schwerpunkt in der Forschung zur Sklaverei im 
Indischen Ozean zu beobachten. Völlig unbeleuchtet ist hingegen der Sklavenhandel und die Sklaverei 
im Hadramaut, in Oman, dem Persischen Golf, im indischen Gujarat und auf Sri Lanka, allesamt Länder 
und Regionen, die maßgeblich am Sklavenhandel beteiligt waren und in denen Sklaverei herrschte. 
Noch spärlicher ist die akademische Ausbeute für den Golf von Bengalen. Eher gegenwärtige Formen 
der erzwungenen Arbeit als tatsächlicher Sklaverei in Südasien thematisiert ein Sammelband aus dem 
Jahr 1985, obgleich der Titel anderes verspricht.13

Für den südostasiatischen Raum fällt der wissenschaftliche Forschungsertrag noch bescheidener aus. 
Erst in den vergangenen Jahren haben die grundlegenden Arbeiten von James F. Warren für den Be-
reich des Sulu-Archipels zwischen Borneo und Mindanao zu einer Korrektur des bisherigen Bildes zum 
kaum existierenden Sklavenhandel und der Sklaverei im Malayisch-Indonesischen Archipel geführt.14 
In die gleiche Richtung geht auch ein Beitrag von Markus Vink zur Sklaverei und dem Sklavenhandel 
der holländischen Verenigden Oostindischen Compagnie (VOC) im 17. Jahrhundert, der ebenfalls zu 
einer Korrektur der bisher geltenden Ansichten und Bilder beitrug.15 Den kommerziellen Einfluss, den 
die Handelsaktivitäten der europäischen Handelsgesellschaften in Südostasien auf den Sklavenhandel 
ausübten, fand erstmals in einem Beitrag aus dem Jahr 2003 Berücksichtigung.16

Generell, so der erste und oberflächliche Eindruck, hätten Sklaverei samt dem daran hängenden Men-
schenhandel im Indischen Ozean und seinen Anrainergebieten in nur geringem Maße existiert. Und 
als “Haus- und Hofsklaverei” scheint sie nicht wirklich menschenverachtend gewesen zu sein. Hier folgt 

�	 Reginald Coupland, The British Anti-Slavery Movement (London 1933), S. 220-1.
�	 I. Chatterjee, Gender, Slavery and Law.
10	 R. W. Bradley, The Slave Trade of Eastern Africa (London 1976); Edward E. Alpers, Ivory and Slavery in East Central Africa 

(London 1976); Murray Gordon, Slavery in the Arab World (New Amsterdam/New York 1989).
11	 Ronald Segal, Islam’s Black Slaves. The other black diaspora (New York 2001).
12	 Gwyn Campbell (Hg.), The Structure of Slavery in Indian Ocean Africa and Asia (London and Portland 2004) und dies., (Hg.), 

Abolition and its Aftermath in Indian Ocean Africa and Asia (London and Portland 2005).
13	 Utsa Patnaik and Manjari Dingwaney (Hg.), Chains of Servitude: Bondage and slavery in India (Hyderabad 1985).
14	 Siehe dazu die entsprechenden Angaben im Literaturverzeichnis.
15	 Markus Vink, „The world’s oldest trade“: Dutch slavery and slave trade in the Indian Ocean in the seventeenth century, 

Journal of World History 14,2 (2003), S. 131-77.
16	 Jürgen G. Nagel, Zwischen Kommerzialisierung und Autarkie – Sklavereisysteme des maritimen Südostasiens im Zeitalter 

der Ostindienkompanien, in: Michael Mann (Hg.), Menschenhandel und unfreie Arbeit (Leipzig 2003, zugl. Comparativ 13,4 
(2003)), S. 42-60.
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die Historiografie unkritisch der zeitgenössischen Auffassung und ihrer nachhaltig wirksamen Darstel-
lung. Bei genauerem Hinsehen zeigt sich indes schnell, dass Sklaverei und Sklavenhandel ein immen-
ser ökonomischer und sozialer Faktor auch in der afrikanisch-arabisch-asiatischen Welt darstellte. Wirt-
schaft, Handel, Militär und Verwaltung wären ohne Sklaven kollabiert, mit unabsehbaren Folgen für 
das Mogul-Reich, Britisch-Indien und das Osmanische Reich, aber auch für Gesellschaften in Ostafrika 
wie beispielsweise das madegassische Merina-Reich des 19. Jahrhunderts und für Reiche und Fürsten-
tümer wie Sansibar-Maskat und Oman, oder Haiderabad in Zentralindien, in Malaysia sowie auf den 
indonesischen Inseln.17

Die aktuelle Forschungslage sowie die sich daraus ergebenden Forschungslücken sollen anhand der 
nun folgenden Darstellung aufgezeigt werden. Exemplarisch sind mehrere Anrainerregionen des Indik 
ausgewählt worden, um den Sachverhalt zu erläutern. Besonderes Gewicht ist auf die unterschied-
lichen und oft gleichzeitig existierenden Formen der Sklaverei gelegt worden. Zugleich verweist die 
zunächst additive Schilderung von regionalen Sklavengesellschaften, Sklaverei und Sklavenhandel auf 
das Problem, diese Geschichte in einen globalhistorischen Kontext zu stellen und damit Erkenntnis 
gewinnend zu sein. Am Ende der nun folgenden Ausführungen soll schließlich der Versuch unternom-
men werden, einen konzeptionellen Ansatz zu formulieren.

2	 Sklaverei auf den Maskarenen, 1721 – 1835

1715 besetzten die Franzosen die Insel Mauritius, das die holländische VOC fünf Jahre zuvor aus Desin-
teresse aufgegeben hatte, und nannten sie Île de France. Unter dem energischen Gouverneur Bertrand 
François Mahé de La Bourdonnais (amt. 1735-47) setzte die Kolonisierung der Insel ein, die er zu einem 
französischen Stützpunkt im Indischen Ozean ausbauen wollte. Die Bevölkerung stieg von anfäng-
lich 160 auf über 3000 an, Militär, Händler, Siedler, Dienstpersonal und Sklaven eingeschlossen. Nach 
Absprache mit der Krone ordnete die Unternehmensleitung der Compagnie des Indes Anfang der 
1730er Jahre an, eine Plantagenwirtschaft mit Zuckerrohr nach karibischem Muster aufzubauen. Der 
Beschluss löste innerhalb weniger Jahrzehnte einen immensen Bedarf an zusätzlichen Arbeitskräften 
aus, der zunächst über madegassische, dann über ostafrikanische und schließlich über indische Skla-
ven und Sklavinnen gedeckt wurde.

Die Zahl der Sklaven stieg zwischen 1735 und den späten 1820er Jahren, als die Insel bereits in bri-
tischem Besitz und der Sklavenhandel längst abgeschafft war, kontinuierlich an. Von anfangs 648 auf 
2.533 im Jahr 1746; 1767 zählte man 15.027 und 25.154 im Jahr 1777. Zehn Jahre später lebten 33.832 
Sklaven und Sklavinnen auf der Île de France, und 1797 waren es 49.080. Kurz vor der britischen Beset-
zung waren 63.281 Sklaven registriert, um in den darauf folgenden zehn Jahren auf schätzungsweise 
80.000 anzusteigen. Bis zur Aufhebung der Sklaverei auf Mauritius 1835 fiel die Zahl auf etwa 60.000 
ab. Während dieser einhundert Jahre betrug der Anteil der Sklaven an der Gesamtbevölkerung zwi-
schen 75 und 85 Prozent. Insgesamt sollen im Zeitraum von 1670 bis 1810 an die 160.000 Sklaven und 
Sklavinnen nach Mauritius verschleppt worden sein. Die Mehrheit, circa 45 Prozent, kam aus Mada-
gaskar und etwa 40 Prozent aus Ostafrika, ungefähr 13 Prozent vom indischen Subkontinent und 2 
Prozent aus Westafrika. Trotz des weltweiten französisch-britischen Konflikts zwischen 1792 und 1815 

17	 Anthony Reid (ed.), Slavery, Bondage and Dependency in Southeast Asia (St Lucia, London, New York 1983). UNESCO, The 
African Slave Trade from the Fifteenth to the Nineteenth Century (Paris 1979).
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und der französischen Kaperei im Indischen Ozean stieg im Verlauf der Kriegsjahre der Import von 
durchschnittlich 3.000 auf 5.000 Sklaven pro Jahr an.18

Die Inselgruppe der Seychellen rechneten die Franzosen zu den Maskarenen, so wie die Zeitgenossen 
sich als „Mascareignes“ oder eben auch als „Seychelloise“ bezeichneten und damit die Bewohner aller 
Inseln meinten. Im Vergleich zur Île de France und zu Réunion war die Sklaverei dort bei weitem nicht 
so ausgeprägt. Die Compagnie des Indes nahm nach mehreren Anläufen die Inseln 1756 für Frankreich 
in Besitz. Mit der Eroberung der Île de France durch die Briten fielen auch die Seychellen an Großbritan-
nien, die sie unter die direkte Verwaltung von Mauritius stellten. Ursprünglich hatte der erste „Commi-
saire-Intendant“ der Île der France, Pierre Poivre (1719-86, amt. 1767-72) geplant, die Hauptinsel Mahé 
in eine Außenstelle des Botanischen Gartens „Pamplemousses“ auf der Île der France zu verwandeln 
und Gewürzkulturen anzulegen. Doch auch auf den Seychellen führten die Franzosen in den 1770er 
Jahren die Plantagenwirtschaft nach karibischem Modell ein. Als Nutzfrucht wurde großflächig Baum-
wolle angebaut und als Nahrungsfrucht Mais. Weiterhin handelten die Europäer mit Tropenhölzern, 
Schildkröten und Palmöl.19

Nach einem guten viertel Jahrhundert sah die Bevölkerungsstruktur wie folgt aus: 1806 lebten 215 Eu-
ropäer, 86 befreite Sklaven und 1.820 Sklaven auf den Inseln. Bis zur Besetzung durch die Briten 1810 
stieg die Bevölkerung weiter disproportional an. Die Europäer zählten nun 317, die Freigelassenen 
135 und die Sklaven 3.015. Hatte Robert Farquhar als Gouverneur von Mauritius (amt. 1810-17 und 
1820-23) vergeblich versucht, im Interesse der europäischen Pflanzer die britischen Gesetze zum Skla-
venhandel außer Kraft zu setzen, konnte er dies für die Seychellen eigenmächtig tun, da die britischen 
Kolonialbehörden die Inselgruppe wegen ihrer geringen wirtschaftlichen und strategischen Bedeu-
tung kaum beachteten. Bis 1815 stieg die Zahl der Sklaven auf 6.950. Als sich 1826 die amerikanische 
Konkurrenz auf dem Baumwollmarkt bemerkbar machte und binnen weniger Jahre der Anbau der 
Faserpflanze auf den Seychellen nicht mehr lohnenswert war, verlegten viele Plantagenbesitzer ihre 
Aktivitäten nach Mauritius. Mit dem Exodus fiel auch die Zahl der Sklaven bis 1827 auf 2.267, da die 
Pflanzer ihre Arbeitskräfte mitnahmen.20

Die „Äußeren Inseln“ hingegen scheinen in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts eine Art Depot und 
Umschlagplatz für schätzungsweise 21.000 schwarzafrikanische, madegassische und indische Sklaven 
und Sklavinnen gewesen zu sein.21 Auch nach der offiziellen Abschaffung der Sklaverei, die 1839 mit 
großen Feierlichkeiten begangen wurde, verschleppten Menschenhändler in gewohnter Manier und 
auf den etablierten Wegen bis 1872 insgesamt 2.532 Schwarzafrikaner auf die Seychellen. Britische 
Offizielle duldeten den Menschenhandel mit der Begründung, dass sobald die Sklaven zurück nach 
Afrika und dort in die Freiheit entlassen würden, die örtlichen Sklavenjäger sie entweder umbrächten 
oder gleich wieder in die Sklaverei verkauften. Die Duldung wurde als ein Akt der Humanität ausgege-
ben, ohne dass die Betroffenen nach ihren Wünschen gefragt worden wären.22

Entgegen aller bisherigen Annahmen waren die Grenzen zwischen „schwarzer“ und „weißer“ Gesell-

18	 Richard B. Allen, Slaves, Freedmen, and Indentured Laborers in Colonial Mauritius (Cambridge 1999), S. 13-15 und 53 
sowie Burton Benedict, Slavery and indenture in Mauritius and Seychelles, in: James L. Watson, (Hg.), Asian and African 
Systems of Slavery (Berkeley 1980), S. 135-68, hier S. 137-8.

19	 Auguste Toussaint, Le traffic commerciale des Seychelles de 1773 à 1810, Journal of the Seychelles Society 4 (1965), S. 
123-47.

20	 Deryck Scarr, Seychelles since 1770. History of a slave and post-slave society (London 2000), S. 45-9 und S. 54. Der Rück-
gang der Arbeitskräfte korreliert mit dem schwindenden Baumwollexport, dessen Umfang von bis zu 18.000 Ballen pro 
Jahr auf fast die Hälfte schrumpfte.

21	 Ebenda, S. 41-2, 49 und M. Carter, Indian Slaves in Mauritius, 1729-1834, S. 234.
22	 D. Scarr, Seychelles since 1770, S. 58, 70.
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schaft generell „weicher“, als es das angeblich „totalitäre“ Sklavenregime vermuten lässt. So existierte 
neben der „cash crop“- natürlich auch eine „food-crop“-Wirtschaft. Diese betrieben hauptsächlich frei-
gelassene Sklaven, die sich als Kleinbauern mit Gemüseanbau und Viehzucht niedergelassen hatten. 
Aber auch Sklaven betrieben kleine Landwirtschaften, sofern sie von ihrem Eigentümer ein Stück Land 
dazu überlassen bekommen hatten. Das Lebensmittelangebot bereicherte von den Plantagen gestoh-
lenes Kleinvieh wie Geflügel und Schweine, das ebenfalls auf Märkten oder in kleinen Läden verkauft 
wurde. Da die meisten Pflanzer die Nahrungszubereitung für ihre Sklaven nicht übernahmen, erhielten 
sie ein tägliches Verpflegungsgeld, mit dem sich die Sklaven selbst auf diesen Märkten versorgten. 
Abgesehen davon kauften hier auch die Haussklaven der Pflanzer, denn der Import und die eigene 
Produktion von Nahrungsmittel reichten offensichtlich nicht aus, die kulinarischen Bedürfnisse der 
Elite zu decken.23

Bestandteil dieser insularen Ökonomie waren auch die zahlreichen „Kantinen“, in denen Branntwein 
und andere Alkoholika zu erhalten waren. Rechtlich war es zwar nur Europäern gestattet, solche 
„Schnapsbuden“ zu betreiben, doch vielfach überließen sie ihre Lizenzen freigelassenen Sklaven. Wie 
die Märkte bildeten auch diese Lokalitäten Knoten in einem Nahrungs- und Informationsnetzwerk, 
das die gesamte Insel überzog. Hier kam es auch zu Begegnungen von Sklaven und Sklavinnen unter-
schiedlicher Plantagen und nicht selten gingen Verhältnisse, Beziehungen oder auch Eheschließungen 
aus solchen meist abendlichen und nächtlichen Treffen hervor. Das Kolonialregime einschließlich der 
Polizei unternahm nur selten etwas gegen diese teilweise illegalen Wirtschaftsaktivitäten, gehörten es 
doch selbst zu den Profiteuren dessen, was zu Unrecht als „informelle Ökonomie“ bezeichnet wurde, 
denn das hieße allein eine staatlich-legalistische Perspektive einzunehmen.24

So wie Herrenhäuser und Sklaven die Plantagenwirtschaft prägten, so gehörten Furcht und Paranoia 
der europäischen Siedler vor flüchtigen und gewalttätigen Sklaven zur Realität der Sklavengesellschaft 
auf den Maskarenen. Im einzigen und bewaldeten Bergmassiv der Île de France lebten von der Mitte 
des 18. bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts schätzungsweise vier bis fünf Prozent der Sklaven als mar-
rons. Um zu überleben, überfielen entlaufene Sklaven in kleinen Gruppen von bis zu 15 marrons gezielt 
Plantagen und Dörfer, töteten Pflanzer und Sklaven, brandschatzten die Anwesen, plünderten Lager, 
raubten Lebensmittel und Werkzeuge und entführten Sklavinnen. Nicht selten hatten Sklaven auf den 
Plantagen die marrons zuvor mit Informationen versorgt. Größere und sesshafte Gemeinschaften, wie 
sie auf der benachbarten Île de Bourbon anzutreffen waren, konnten die marrons jedoch nicht auf-
bauen, bis auf eine Ausnahme im Südwesten der Insel, wo sie auf der Landzunge Le Morne Brabant in 
einem Dorf lebten. Nach wenigen Jahren zerstörte es jedoch ein französischer Pflanzer, gewarnt vor 
den Folgen der berühmt-berüchtigten kreolischen „Cockpit-Gesellschaft“ auf Jamaica.25

Das Fehlen solcher dauerhaften Niederlassungen oder länger bestehender Gemeinschaften hatte 
zweierlei Gründe. Zum einen lag es an der geringen Größe der Île de France, die mit ihrer kartoffel-
artigen Form weniger als 50km durchmaß, nur das eine kleine Bergmassiv besaß und auf der der Ur-
wald durch die anhaltenden Rodungen an der „agricultural frontier“ immer weiter schwand. Das bot 
den entlaufenen Sklaven zu wenige Versteckmöglichkeiten. Zum anderen hatte die Kolonialbehörde 
zur Auftreibung flüchtiger Sklaven eigens ein „Bureau du Marronage“ eingerichtet. Entlaufene Sklaven 

23	 Anthony J. Baker, Slavery and Antislavery in Mauritius, 1810-33. The conflict between economic expansion and humani-
tarian reform under British rule (London and New York 1996), S. 129-32.

24	 Ebenda, S. 130.
25	 R. B. Allen, Slaves, Freedmen, and Indentured Laborers in Colonial Mauritius, S. 35-6, 44-50. Informationen zur marronage 

liefern die eigens angelegten Marronage-Register für einzelne Distrikte auf Mauritius, von denen fünf überliefert sind, das 
Registerbuch des „Bureau de Marronage“ und einzelne Polizeiberichte sowie Reisetagebücher und Memoiren, vgl. ebenda, 
S. 39.
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galten als Freiwild, auf die die détachements de police, die überwiegend aus Sklaveneinheiten bestan-
den, systematische Jagden ansetzten. Ein aufgegriffener Sklave wurde trotz Code Noir als abschrecken-
des Exempel eher erschossen als bestraft. Die latente Bedrohung an Leib und Leben wirkte auf den 
Zusammenhalt der marron-Gruppen ebenfalls nicht förderlich.26

Anders verhielt es sich mit der Île de Bourbon. Die Insel war zwar kleiner, aber bis auf die schmalen Küs-
tenstreifen, die mit Zuckerrohrfeldern bedeckt waren, bergig und bewaldet. Schluchten und Höhlen 
boten ideale Refugien für flüchtige Sklaven. Marron-Gemeinschaften lebten aber auch in Siedlungen. 
Diese bestanden aus Holzhütten und nahmen bis zu 70 Flüchtige auf. Die marrons bauten Mais, Ma-
niok, Süßkartoffeln sowie einiges Gemüse an und sammelten Honig. Sie gingen der Jagd nach und 
fischten. Zur Bewachung der Siedlungen nahmen sich die Männer, die stets bewaffnet waren, auch 
Hunde zu Hilfe. Jede Siedlung hatte einen gewählten oder ernannten Anführer, der eine leicht hi-
erarchische Ordnung und über Kommunikation eine Art lockeres Netzwerk zu den anderen Führern 
aufbaute und aufrechterhielt. Von dem marron-Dorf auf der Île de France berichtete ein Reisender am 
Ende der 1760er Jahre, es gäbe dort Äcker und Hütten und die marrons wählten sich ihren Anführer, 
der sie beschützen würde. Sie seien alle mit einer Art Speer bewaffnet, hätten Frauen bei sich und 
würden sich vermehren.27

Die physische Flucht stellte auch auf den Seychellen eine Alternative zum Sklavenleben dar. Über den 
Umfang der marronage ist nichts bekannt. Wie auf Mauritius nahm allerdings auch auf Mahé die Zahl 
der entlaufenen Sklaven mit Abschaffung des Sklavenhandels und der wachsenden Zahl der Freige-
lassenen zu. Manche Sklaven versuchten mit Hilfe von Booten von Mahé auf die „Äußeren Inseln“ zu 
fliehen. Anderen gelang es, sich auf den abgelegenen Stränden und im Inland zu verstecken. Skla-
venhalter versuchten Flucht und Widerstand entgegenzuwirken, indem sie den Verkauf von Arrak 
einschränkten – was auf einen hohen Alkoholkonsum unter den Sklaven verweist – und nächtliche 
Patrouillen ausschickten. In einem Fall kam es zur Kollaboration zwischen Sklaven und Sklavenhaltern, 
als ein gewisser Macondé, der in den späten 1720er Jahren jahrelang als marron-Führer angesehen 
war, sich selbst stellte und dann, wohl gegen versprochene Straffreiheit, die Verstecke anderer marrons 
verriet. Weitere Einzelfälle berichten von gescheiterten Fluchtversuchen.28 Im Unterschied zu Mauriti-
us und Réunion entstanden auf den Seychellen wohl keine marron-Gemeinschaften, denn vermutlich 
war Macondé eher der Anführer einer marron-Bande.

Diesem „wilden“ Treiben konnten die Kolonialbehörden nicht tatenlos zusehen. Um vor der marronage 
abzuschrecken, gingen die détachements mit großer Brutalität gegen entlaufene Sklaven vor. Die ins-
titutionalisierte Sklavenjagd zeigte auf der Île de Bourbon schnell durchschlagenden Erfolg. Zwischen 
1741 und 1768 fiel die Zahl flüchtiger Sklaven von über sechs auf ein Prozent. Nicht ganz so erfolgreich 
waren die détachements auf der Île de France. Hier stieg die Anzahl der Sklaven weitaus stärker an als 
proportional dazu die Polizeitruppen. Nicht nur ineffiziente Polizeikräfte ermutigten Sklaven zu flie-
hen, sondern auch die Aufhebung der Todesstrafe für drei Mal entlaufene Sklaven im Jahr 1775 trug 
zur ansteigenden marronage bei. In den 1820er Jahren erreichte sie in „guten Jahren“ bis zu 20 Prozent. 
Allerdings muss beachtet werden, dass sich die Zahl der Sklaven allein im letzten Viertel des 18. Jahr-
hunderts mehr als verdoppelt hatte und damit auch das Potenzial zur marronage gestiegen war.

Das Pflanzerregime war bei der Bekämpfung der marronage in Zugzwang geraten. Ein Sklave und eine 

26	 Ebenda, S. 36-7. 
27	 Edward A. Alpers, Flight to freedom: Escape from slavery among bonded Africans in the Indian Ocean world, c. 1750-1962, 

in: Gwyn Campbell (Hg.), The Structure of Slavery in Indian Ocean Africa and Asia (London and Portland 2004), S. 51-68, 
hier S. 60.

28	 D. Scarr, Seychelles since 1770, S. 51-3.
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Sklavin stellten eine große Kapitalinvestition dar, und ein erschossener marron folglich einen entspre-
chend hohen Verlust. Bei der rapide expandierenden Zuckerwirtschaft waren eingefangene Sklaven 
billiger als neue, die bei der extrem hohen Nachfrage nur schwer zu erstehen waren. Rein ökonomische 
Gründe bestimmten demnach die Umwandlung der Todesstrafe in Kettenarbeit. Mit der Machtüber-
nahme der Briten wurde das Kolonialregime noch ein wenig milder; Gouverneur Farquhar schaffte 
die Kopfprämie für entlaufene Sklaven ab, und die abgeschlagene Hand des getöteten marron galt 
nicht mehr als Beweismittel. Da sich die Menschenjagd finanziell nun nicht mehr lohnte, sanken auch 
die Erfolgsquoten der détachements. Für die europäische Pflanzerelite blieb die marronage daher ein 
gravierendes Problem, das sie zu keiner Zeit in den Griff bekam.29

Zu den genannten Gründen für den Anstieg der marronage trat noch der Umstand hinzu, dass mit 
der wachsenden Zahl freigelassener Sklaven nach 1810 die Möglichkeiten für entlaufene Sklaven, un-
terzutauchen, ebenfalls zunahmen. Zwischen 1806 und 1825 verdoppelte sich die Zahl der Freige-
lassenen und betrug schließlich über 14.000 oder 17 Prozent der gesamten insularen Bevölkerung. 
Aus der „emotionalen Nähe“ der Ex-Sklaven zum Sklaven leiteten die Franzosen eine Bereitschaft zur 
Unterstützung ab, die freigelassene gens de couleur entlaufenen Sklaven leichter als Franzosen zukom-
men lassen würden. Das Präjudiz war bereits Inhalt eines Paragrafen im Code Noir. Er bestimmte, dass 
Unterschlupf gewährende gens de couleur mit einer Geldstrafe von 10 Piaster pro Tag zu bestrafen 
seien, während von Franzosen bei gleichem Vergehen nur 3 Piaster verlangt wurden. Trotz der stei-
genden Zahl der marronage-Fälle blieb die petit marronage, die ab dem dritten Tag galt und bis zu 
einem Monat dauern durfte, mit bis zu zwei Dritteln aller registrierten Fälle die Regel gegenüber der 
grand marronage.30

Die Angst vor dem Terror der Polizeitruppen einerseits und die Furcht der französischen Siedler vor 
den nächtlichen Überfällen ließ die Gewalt bisweilen in Grausamkeiten eskalieren. Diese Erfahrungen 
haben sich in das kulturelle Gedächtnis der marron-Nachfahren eingegraben. Seinen ersten Nieder-
schlag fand dies noch vor Abschaffung der Sklaverei auf den französischen Maskarenen während der 
48er-Revolution in Frankreich. In literarischen Erzeugnissen wie Romanen, Erzählungen und Gedich-
ten drückten Kreolen ihre Verzweiflung und ihre Hoffnungen aus. Besonders bekannt wurde Louis 
Timagène Houat, Nachkomme eines französischen Kreolen und einer schwarzen Sklavin, mit seinem 
Roman „Les Marrons“. Er erschien erstmals 1844, fiel dann zunächst der Zensur zum Opfer, konnte aber 
nach jahrelangen Rechtsstreiten schließlich doch noch veröffentlicht werden. Neben dem Roman ist 
auch die Karriere Houats bezeichnend. 1836 war er von der Île de Bourbon verbannt worden, nach-
dem er Mitglied in einer politischen Vereinigung geworden war, die Verbindungen zum benachbarten 
Mauritius aufbaute. Gerade das war besonders brisant, denn hier hatten die Briten im Jahr zuvor die 
Sklaverei aufgehoben. Abgesehen davon pflegte er politische Kontakte auf die Antillen und nach Fran-
kreich.

In den literarischen Produkten war der flüchtige schwarze Sklave der edle Held der Handlung, und die 
Gemeinschaft der Geflohenen barg den Kern einer gesellschaftlichen Utopie, die auf der métissage, 
der rassischen und sozialen Vermischung der Menschen einschließlich der Franzosen basieren sollte. 
Marronage wurde in der zeitgenössischen Literatur ehemaliger Sklaven zum Inbegriff einer rassischen 
Unterschiedslosigkeit. Dass diese Form der egalitären Gesellschaft auch nach der Sklavenbefreiung 
1848 und auch nach der Eingliederung Réunions als französisches Departement 1946 auf sich warten 
ließ, belegt das ungebrochene (historische) Bewusstsein, das viele schwarzafrikanische Kreolen aus 

29	 R. B. Allen, Slaves, Freedmen, and Indentured Laborers in Colonial Mauritius, S. 35. Jean Barassin, La révolte des esclaves à 
l’Île de Bourbon (Réunion) au XVIIIe siècle, in: Mouvement de Populations dans l’Ocean Indien (Paris 1979), S. 354-71.

30	 R. B. Allen, Slaves, Freedmen, and Indentured Laborers in Colonial Mauritius, S. 54.
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der Zeit der marronage und über die Charaktere einzelner Anführer bewahrt haben. Als in den 1960er 
Jahren ein autokratisch regierender französischer Präfekt Wahlen manipulierte, ergriffen kreolische 
Schriftsteller die Feder und bezogen sich explizit auf die Visionen Louis Houats.31

Die marronage belegt auf eindrucksvolle Weise, in welchem Maße Sklaven und Sklavinnen auch im 
Rahmen einer Sklavengesellschaft Kompetenzen zur zielgerichteten Handlung entwickeln konnten. 
Nicht allein die subtilen „Weapons of the Weak“ gaben Sklaven die Möglichkeit, das Pflanzerregime 
zu unterlaufen und sich ihm bisweilen auch zu entziehen.32 Große Rebellionen, wie sie in der Karibik 
ausbrachen und meist mit unvorstellbarer Brutalität niedergeschlagen wurden, gab es weder auf der 
Île der France noch auf der Île de Bourbon. Der Entdeckung von Plänen zum Aufstand 1811 und 1832 
auf Mauritius wurde mit präventiver Gewalt und Schauprozessen mit anschließenden summarischen 
Exekutionen von suspekten Sklaven brutal begegnet.33 Marronage belegt vielmehr, dass Sklaven nicht 
einfach geflüchtet sind, sondern dass sie versucht haben, wenn auch in kleinen Gruppen, ihr Leben ge-
meinschaftlich zu organisieren. An dieser bescheidenen Gesellschaftsformierung zeigt sich die „agen-
cy“ der Sklaven, die aus dem spezifischen Bewusstsein von Verschleppung und Zwangsarbeit hervor-
gegangen ist, um so mehr. In romantisierter Form gab das den Stoff für Romane, die gesellschaftliche 
Visionen besaßen und Utopien entwarfen.

Auf Mauritius mit seiner unterschiedlichen Herkunft der Sklaven spiegelt die marronage die verschie-
denen Herkunftsregionen der Sklaven wider. Die vielfältige „ethnische“ Zusammensetzung betrach-
teten die Franzosen als Vorteil. Ihrer Ansicht nach verhinderte sie die Solidarität, was wiederum die 
Gefahr von Sklavenrevolten erheblich minderte.34 Zur administrativen Vereinfachung reduzierten die 
französischen Kolonialadministratoren die Herkunft ihrer Sklaven auf fünf Regionen: Madagaskar, 
Moşambique, Indien, Creolen und Andere. Unter die letzte Kategorie fielen Timor, Guinea, Abyssini-
en sowie die meist von der Westküste Indiens stammenden Lascaren, die als Besatzungen von ihren 
Schiffen in die Sklaverei verschleppt wurden. Während die schwarzafrikanischen und madegassischen 
Sklaven fast ausschließlich auf den Feldern arbeiten mussten, setzten die Pflanzer ihre indischen Skla-
ven vermehrt in den Haushalten ein und nutzten dabei auch deren handwerklichen Fähigkeiten. Das 
schloss freilich nicht aus, dass indische wie afrikanischen Sklaven gemeinsam zum Festungsbau und 
zu Schanzarbeiten herangezogen wurden.

Hintergrund für diese Differenzierung war eine früh entwickelte kulturell-rassische Hierarchisierung 
der Sklaven. Madegassische Sklaven galten bei den Franzosen als faul und sexuell promisk. Schwarz-
afrikanische Sklaven hingegen schätzten die Franzosen wegen ihrer körperlichen Stärke, wenngleich 
sie auch hier die Promiskuität beklagten. Wegen ihrer Neigung zur Flucht waren alle Schwarzen nicht 
beliebt. Inder wurden wegen ihrer Sanftmütigkeit geschätzt, auch attestierten ihnen die Franzosen ei-
nen gewissen „Sinn für Ehre“. Darüber hinaus billigten sie den Indern ein geringes Maß an Intelligenz 
zu, während Schwarze generell als dumm galten. Deshalb sah das europäische Pflanzerregime in den 
Indern eine intermediäre Gruppe, die zivilisatorisch zwischen Afrikanern und Europäern stand. Allerdings 
widerlegen die Marronage-Registerbücher eine solcherart konstruierte Charakterisierung, denn Sklaven 
flohen proportional zu ihren Herkunftsregionen, einschließlich der „servilen“ und „devoten“ Inder.35

Indische Sklavinnen, ganz im Gegensatz zu den afrikanischen, nahmen oft die Rolle einer Lebenspart-

31	 Edward E. Alpers, The idea of marronage: Reflections on literature and politics in Réunion, Slavery and Abolition 25, 2 
(2004), S. 18-29.

32	 James C. Schott, Weapons of the Weak. Everyday forms of peasant resistance (New Haven 1985).
33	 D. Scarr, Slaving and Slavery, S. 76-7, 177-8, 186-9. Jaques V. Payet, Histoire de l’esclavage à l’Ile de Bourbon (Paris 1990), 

S. 60-2.
34	 Marina Carter, Indian slaves in Mauritius, 1729-1834, Indian Historical Review 15 (1988-89), S. 233-247, hier S. 238-40.
35	 R. B. Allen, Slaves, Freedmen, and Indentured Laborers in Colonial Mauritius, S. 42-3.
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nerin ein. Nicht übersehen werden darf, dass alle Sklavinnen von einem Sklavenhalter, ohne Konse-
quenzen befürchten zu müssen, sexuell missbraucht werden konnten. Folglich sollten eher die meist 
allein stehenden europäischen Pflanzer als promisk und obendrein gewalttätig eingestuft werden als 
die afrikanischen Sklaven, auf die das Verhalten der Pflanzer unter Umständen projiziert wurde, um 
vom eigenen moralischen Fehlverhalten abzulenken. Die Vergewaltigung von Inderinnen und Afri-
kanerinnen wurde nicht gerichtlich geahndet, da es dafür keine rechtliche Grundlage gab. Ohnehin 
galten „orientalische Frauen“ unterschiedslos als sexuell verführend, was nach damaligem Rechtsver-
ständnis eine Vergewaltigung ausschloss.36 

Bisweilen vor, sicherlich aber nach der Geburt eines oder mehrerer gemeinsamer Kinder wurde die 
indische Sklavin freigelassen. Eine Heirat war nun ebenfalls möglich; eine Formalisierung bestehender 
Verhältnisse, die vielfach wahrgenommen wurde. Die Zahl der Freilassungen bei indischen Sklaven 
lag bei etwa einem Drittel aller freigelassener Sklaven, was erneut den privilegierten Status von In-
dern und besonders der Inderinnen belegt. Mitunter ließen Franzosen und Engländer ihre indischen 
Sklaven frei, um ihnen die Heirat mit Landsleuten zu ermöglichen. Bescheidener Wohlstand der Frei-
gelassenen gestattete es ihnen, südasiatische Sklaven freizukaufen. Inder waren sich ihrer herausge-
hobenen Position in der Sklavengesellschaft durchaus bewusst, blickten sie doch nicht selten auf die 
benachteiligten schwarzafrikanischen Sklaven herab.37 Unbeabsichtigt trugen indische Sklaven mit 
dieser Haltung zur Stabilisierung des Kolonialregimes und seiner Gesellschaftsordnung bei.

Andererseits war eine strikte soziale Stratifikation der Gesellschaft nur begrenzt möglich, wenn die 
europäische Pflanzerelite unsichtbare rassische Grenzen überschritt und verwischte. 1828, als der fran-
zösische Gouverneur den Code Noir noch als die Grundfeste des kolonialen Gesellschaftsgebäudes 
bezeichnete, lebten auf Mauritius 7.637 männliche und 8.607 weibliche „Coloureds“, wie die Nachfah-
ren aus den „mésalliances“ wie Konkubinage, Kohabitation und Ehen, abgesehen von den Kindern 
nach Vergewaltigungen, zwischen Europäern und den Sklaven der verschiedenen Herkunftsregionen 
statistisch benannt wurden. Gleichzeitig waren 4.475 Männer und 3.718 Frauen europäischer Herkunft 
registriert. Die métissage-Gesellschaft war eine durchaus denkbare Alternative zur konstruierten Skla-
vengesellschaft, die aus den kaum zu separierenden grands blancs, den Kreolen, Farbigen und Sklaven 
bestand, allzumal das Sexualverhalten der europäischen Männer die kreolische marronage-Utopie als 
eine realisierbare Vision erscheinen ließ.38

3	 Sklaverei im östlichen Afrika und auf der Arabischen Halbinsel

Konzeptionell beruht Sklaverei auf dem Ersatz für einen nicht erlittenen Tod, sei es als Kriegsgefange-
ner, dem als todgeweihter Kämpfer nur durch glückliche Umstände das Leben vom Feind geschenkt 
worden war, oder sei es als ein zum Tod verurteilet Verbrecher, der nicht als Akt der Gnade am Le-
ben gelassen wurde, sondern, und das gilt für beide Fälle, dessen Arbeitskraft erhalten werden sollte. 
Aus der Tatsache, dass es sich bei Sklaven nach ihrem Erstverkauf um Eigentum handelt, leitet sich 

36	 Gerichtsunterlagen aus der Zeit der indischen „indentured labour“ in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts zeigen, dass 
gegenüber dunkelhäutigen Frauen die Stereotype von der sexuell stets willigen Asiatin dazu diente, eine Vergewaltigung 
nach dem damaligen bürgerlichen Rechtsverständnis auszuschließen, siehe Verene A. Shepherd, Maharani’s Misery. 
Narratives of a passage from India to the Caribbean (Barbados, Jamaica, Trinidad and Tobago 2002).

37	 M. Carter, Indian slaves in Mauritius, 1729-1834, S. 239-40.
38	 D. Scarr, Slaving and Slavery, S. 178-9.
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ein rechtliches Verhältnis ab. Überwiegend als Haussklaverei institutionalisiert, ist vom Leben und 
der Arbeit der Sklaven und Sklavinnen wenig bekannt. Sozialgeschichtlich sind sie ein schwer zu er-
schließendes Feld. Nur wenn Sklaven verkauft, wenn sie straffällig wurden oder ihr Eigentümer sie 
totschlug, also dann, wenn sie aktenkundig wurden, tauchten sie überhaupt als Personen auf. Dem 
gegenüber existieren aufgrund des rechtlichen Verhältnisses eine ganze Reihe normativer Rechtstexte 
und Rechtsvorstellungen, die die Sklaverei zum Gegenstand haben.

Geht man nach der eingangs vorgenommenen Definition von Sklaverei vor, so scheint der Begriff und 
der Inhalt des Wortes Sklave als eine rechtlich veräußerbare Sache relativ eindeutig. Doch muss im 
islamischen Rechts- und Kulturraum, wie er sich von Ostafrika über Arabien bis nach Süd- und Südost-
Asien zieht, eine Unterscheidung vorgenommen werden, die es in der griechisch-römisch-karibischen 
„Tradition“ respektive der europäischen Rechtsauffassung nicht gibt, dass nämlich ein Sklave neben ei-
ner „Sache“ verstärkt als „Person“ gilt. Daraus resultiert ein juristisches Verhältnis, das auf persönlichen 
Verpflichtungen beruht. So war es nach islamischen Rechtsvorstellungen einem Sklavenhalter nicht 
gestattet, eine Sklavin von ihren Kindern zu trennen, einen Sklaven mit übermäßiger Arbeit zu belas-
ten oder ihn grundlos zu misshandeln und selbst bei Missetaten nicht über Gebühr zu züchtigen. Auch 
der Verkauf von Sklavinnen in die Prostitution war untersagt. Der Sklaveneigner sollte mit seinen Skla-
ven gemeinsam essen, sie ordentlich einkleiden und sie bei sich bietenden Gelegenheiten freilassen. 

Sklaven waren in islamischen Ländern in vielerlei Positionen anzutreffen, die von einfachen Hausskla-
ven, als Diener und Unterhaltungskünstler (Tänzer, Gaukler, Musiker), über Eunuchen als Haremswäch-
ter und persönliche Berater eines Fürsten reichten. Sklaven arbeiteten als Leiter in der Reichs-Bürokra-
tie, im diplomatischen Bereich und sie dienten als Heerführer. Generell wurden zwei Arten von Sklaven 
unterschieden: Zum einen die gekauften (abd mamluka) und zum anderen die im Haushalt geborenen 
(abd kinn). In einem Haushalt als Sklave geboren worden zu sein schloss nahezu aus, verkauft zu wer-
den. Solche Sklaven waren nicht nur personelle Bestandteile des Haushaltes, sondern gehörten zur 
weiteren Familie. Aus diesen personenrechtlichen Verbindungen ergaben sich auch Pflichten für den 
Sklaveneigentümer. So durften Sklaven grundsätzlich heiraten, mussten allerdings zuvor die Einwilli-
gung ihres Eigentümers einholen. Zu ihrer Hochzeit sollte eine Sklavin mit einer ordentlichen Mitgift 
ausgestattet werden. Auch die Heirat mit Freigelassenen war möglich. Kinder aus einer solchen Ehe 
gehörten dann dem Eigentümer der Mutter.39

Einem Muslim war es jedoch streng verboten, eine Sklavin zu heiraten. Hier zeigte sich, dass die „Sa-
che“ und die “Person“ in der Tat zwei verschiedenen Rechtsbereichen angehörten. Hingegen stand 
es ihm offen, so viele Sklavinnen als Konkubinen zu halten, wie er ernähren konnte. Kein rechtlicher 
oder gar moralischer Unterschied bestand in der sexuellen Beziehung zu den legitimen Frauen und zu 
den Konkubinen. Kinder, die aus der Beziehung zu einer Sklavin hervorgingen, erhielten die Freiheit, 
vorausgesetzt der Eigentümer bezeugte seine Vaterschaft. Sie waren rechtlich allen anderen Kindern 
im Haushalt gleichgestellt. Die Sklavin-Mutter erhielt überdies den Status umm-walad, „Mutter des Kin-
des“, wonach sie weder verkauft noch aus dem Haushalt entfernt werden konnte. Beim Tod des Vater-
Eigentümers musste sie zudem freigelassen werden.40

Hier soll freilich keine Idylle der Haus- und Hofsklaverei entworfen werden. Gerade das Schicksal der 
Eunuchen belegt, wie grausam die Sklaverei sein konnte. Zunächst einmal muss festgehalten werden, 
dass Eunuchen nicht ausschließlich kastrierte Kriegsgefangene waren.41 Allerdings ist in den meisten 

39	 M. Gordon, Slavery in the Arab World, S. 36-7.
40	 Ebenda, S. 43.
41	 Der Begriff Eunuch verweist generell auf eine Dysfunktion der Sexualorgane einschließlich der Impotenz, die durch 

genetische Mutation ausgelöst werden kann. Gemeinhin wird jedoch darunter der kastrierte Mann verstanden. Dass es in 
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Fällen bei Eunuchen die Zeugungsunfähigkeit gewaltsam herbeigeführt worden. Zunächst kamen die 
versklavten Männer aus dem östlichen, dem „slawischen“ Europa, wo christliche Heere im Zuge der Os-
texpansion ihre Kriegsgefangenen auf den berühmten Sklavenmarkt in Verdun verschleppten. Verdun 
war zugleich ein berüchtigter Kastrationsort. Hier sind vor allem Jungen auf verschiedene Arten kas-
triert worden. Sofern sie den brutalen Eingriff überlebten, kamen sie auf den üblichen Routen, meist 
über Marseille, nach Konstantinopel und Kairo.

Allmählich dominierten schwarzafrikanische Sklaven das „Eunuchen-Angebot“. Angeblich sollen sie 
die Kastration besser überlebt haben. Zahlen Ende des 19. Jahrhunderts geben eine Überlebenschan-
ce von einem von zehn kastrierten Männern im östlichen Afrika an. Aus Indien wurde berichtet, dass 
von 200 kastrierten Jungen nur 30 den Eingriff überlebt hätten, was die vorstehenden Angaben in 
etwa bestätigt.42 In jedem Fall erzielten schwarzafrikanische im Vergleich zu blondhaarig-europäischen 
Eunuchen einen weitaus höheren Verkaufserlös. Beliebt waren Eunuchen in herausragenden Verwal-
tungspositionen, weil von ihnen angeblich nicht die Gefahr des „Königsmordes“ ausging, der das Ziel 
gehabt hätte, eine eigene Dynastie zu errichten. Das hieß freilich nicht, dass sich Eunuchen nicht um 
ihres eigenen Vorteils und der Macht willen an Staatsstreichen und Fürstenmorden beteiligten, wie es 
der Fall der abyssinischen Eunuchen in Bengalen im 15. Jahrhundert belegt.43

Aus vielerlei Gründen war der Bedarf an Eunuchen in einigen Ländern des islamischen Kulturraums groß 
– auch wenn die Entmannung durch Qur’an und Hadith ausdrücklich verboten war und die Kastration 
seitens der Rechtsgelehrten gelegentlich moniert wurde. Einige Rechtsinterpreten waren jedoch der 
Meinung, dies gelte nicht für Sklaven anderer Glaubensrichtungen oder für Eunuchen, die außerhalb 
islamischer Gebiete zu solchen gemacht worden waren.44 Neben den konkreten Aufgabenbereichen 
in Heer und Hofhaltung war es gerade der fürstlich-patrimoniale Haushalt, der auf eine weitere Funk-
tion der Eunuchen wie der Sklaven überhaupt verwies. Eunuchen und Sklaven aller Art waren immer 
auch Indikatoren für die soziale Stellung ihres Eigentümers und daher auch ein prestigeträchtiges Sta-
tussymbol. So dürfte es auch zu erklären sein, warum vom 18. bis zum Ende des 19. Jahrhunderts die 
Zahl der Eunuchen wie der Sklaven insgesamt an manchen islamischen Fürstenhöfen kontinuierlich 
anstieg. Im Serail von Konstantinopel waren in der Mitte des 18. Jahrhunderts etwa 200 schwarzafrika-
nische Eunuchen anzutreffen, hundert Jahre später betrug deren Zahl über 400.45

Nach islamischen Rechtsauffassungen – ein monolithisches und einheitliches „Islamisches Recht“ ist 
eine europäische Konstruktion – konnte grundsätzlich nur ein Nicht-Muslime versklavt werden. Das 
geschah einerseits durch Kriegsgefangenschaft und andererseits durch Geburt. Dahinter stand die 
Überlegung, dass Sklaven aus dem eigenen Volk oder der eigenen Religionsgemeinschaft eher zu 
Widerstand und Rebellion neigten. Es schien einfacher, Menschen in die Sklaverei zu zwingen, die 
außerhalb der eigenen Gesellschaft standen. Auch der jüdische Glauben hielt es so mit seinen Überle-
gungen zur Sklaverei, und in den christlichen Regionen Westeuropas galt ebenfalls der Grundsatz, dass 
Sklaven nur von außerhalb der eigenen Glaubens- und Sozialgemeinschaft stammen durften. Nicht zu 
Unrecht ist in diesem Zusammenhang auch vom „sozialen Tod“ gesprochen worden, der einem „aus-
ländisch“ Versklavten zunächst widerfährt, um in einer neuen Sozialordnung aufzuerstehen und ein 

Europa durchaus unterschiedliche Wahrnehmungen des kastrierten Mannes geben konnte, zeigen die Begriffe „Eunuch“ 
und „Kastrat“ im 17. und 18. Jahrhundert. Während der erste als entsexualisierter Mann bemitleidet wurde, konnte der 
zweite eine gefeierte Kulturfigur sein.

42	 George Saintsbury, East India Slavery (London, Second Edition 1829, Nachdruck Shannon 1972), S. 36.
43	 R. R. S. Chauhan, Africans in India. From slavery to royalty (New Delhi 1995), S. 2-3. R. Segal, Islam’s Black Slaves, S. 72.
44	 William G. Clarence-Smith, Islam and the abolition of the slave trade and slavery in the Indian Ocean, in: Gwyn Campbell, 

(Hg.), Abolition and its Aftermath in Indian Ocean Africa and Asia (London and Portland 2005), S. 137-49, hier S. 138.
45	 Ehud R. Toledano, The imperial eunuchs of Istanbul: From Africa to the heart of Islam, Middle Eastern Studies 20 (1984), S. 

379-90.
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neues Leben zu beginnen.46 Wie gezeigt werden kann, waren trotz der traumatischen Erlebnisse von 
Fang, Verschleppung und Verkauf Sklaven durchaus in der Lage, kreativ ihr eigenes kulturelles Umfeld 
zu gestalten. Das soll das Los der Sklaven nicht verharmlosen, soll sie aber auch nicht in der lebenslan-
gen Opferrolle belassen.

Die Unterscheidung zwischen „In“- und „Ausländern“ gehört offensichtlich zu den konstituierenden 
Charakteristika der Sklaverei. So auch im Islam; einmal in die Sklaverei geführt, konnte selbst die Kon-
version zum Islam den Status der Sklaverei nicht aufheben. Freilich hat die Konversion zum Christen-
tum auch nicht immer davor bewahrt, den Status des Sklaven loszuwerden. Das hatte zur Folge, dass 
Muslime und Christen sehr wohl muslimische und christliche Sklaven besitzen konnten. Da religiös-
rechtliche Vorschriften nur normative Texte sind, die zwar ernstzunehmende Richtlinien waren, aber 
nicht unbedingt die Realität widerspiegelten, konnte es durchaus geschehen, dass Muslime wissent-
lich und, das ist in diesem Kontext wichtig, mit Duldung der Rechtsgelehrten „verdeckt“ andere Mus-
lime versklavten. Folglich kann es einen eigenen Typus der „islamischen Sklaverei“, wie oft dargestellt,  
nicht gegeben haben.47

Gegenüber muslimischen Schwarzafrikanern war die Versklavung besonders auffällig. Mit Beginn des 
15. Jahrhunderts setzte unter den Vertretern verschiedener Rechtschulen eine Debatte um die Verskla-
vung von muslimischen Schwarzafrikanern ein, die über Jahrhunderte anhielt. Allgemein setzte sich 
die Rechtsmeinung durch, dass in Ausnahmefällen wie Häresie und Apostasie auch ein Muslim zur 
Strafe versklavt werden konnte, ansonsten Muslime nicht durch Muslime versklavt werden durften. 
Das eröffnete freilich die Möglichkeit, willkürlich Personen zu Häretikern zu erklären, um einen Vor-
wand zu ihrer Versklavung zu liefern. Auffällig war, dass im 19. Jahrhundert gegenüber Schwarzafrika-
nern genau solche Argumente oder Anschuldigungen ins Feld geführt wurden, um Krieg gegen ganze 
Völkerschaften vom Zaum zu brechen mit dem erklärten Ziel, Menschen zu versklaven.

Es ist schwierig zu ergründen, worin diese Form des Rassismus ihren Ursprung hat. Früh wurde von 
Muslimen die Erklärung vorgebracht, dass laut Altem Testament Ham, der dritte Sohn Noahs, Sünde 
auf sich geladen hätte, wofür er verflucht worden sei. Da Ham gemeinhin als der Urvater der schwarzen 
Bevölkerung betrachtet wird, fallen der Fluch der Erbsünde und die Stigmatisierung durch die Hautfar-
be in merkwürdiger Koinzidenz zusammen. Beides konnte und wurde indes leicht zur Rechtfertigung 
der Versklavung von Schwarzafrikanern instrumentalisiert. Zu Beginn des 17. Jahrhundert setzte sich 
der Jurist Ahmed Baba aus Timbuktu mit der heiklen Frage der Versklavung von Schwarzafrikanern 
auseinander. Grundsätzlich verwarf er den Ansatz, sie wegen ihrer vermeintlichen oder tatsächlichen 
Abstammung von Ham versklaven zu können. Die einzige Legitimation, einen Menschen zu verskla-
ven, bestehe in seinem Unglauben, wobei es irrelevant sei, ob eine solche Person Perser, Türke, Christ 
oder Jude ist.48

Sklaverei existierte nicht nur in arabischen Ländern, sondern war auch in vielen ostafrikanischen Ge-
sellschaften anzutreffen. Im westlichen Sudan arbeiteten Sklaven in den unterirdischen Kupfer- und 
Goldminen. Zahllose Sklaven waren im Karawanentross anzutreffen. Meistens mussten sie als Träger 
arbeiten, kamen aber auch als Wachleute zum Einsatz und in seltenen Fällen nahmen sie die Positi-
on von Karawanenaufsehern und Karawanenführern ein. Ähnliche Funktionen hatten sie bei den oft 
beschwerlichen Pilgerfahrten nach Mekka und Medina. Sklaven arbeiteten dann als Träger, Diener, 
Wachleute und teilweise als Führer. Wie in allen anderen Gesellschaften entlang des Indischen Ozeans 

46	 O. Patterson, Slavery and Social Death.
47	 Vgl. die Beiträge in Gwyn Campbell (Hg.), Abolition and its Aftermath in Indian Ocean Africa and Asia (London and Portland 

2005).
48	 M. Gordon, Slavery in the Arab World, S. 32-5.
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konnten die Arbeiten von Sklaven auch im östlichen Afrika recht unterschiedlich sein und von harter 
körperlicher Arbeit bis hin zu verantwortungsvollen Positionen reichen.49

In Zentral-Ostafrika, dem Landstrich zwischen Sambesi und Ruvuma, existierte ebenfalls Sklaverei. 
Hier führten die Yao, Makua und Marava, die allesamt nicht dem islamischen Glauben anhingen, gele-
gentlich Kriege untereinander, um Sklaven zu beschaffen. Ohne den gezielten Menschenraub und das 
Schicksal eines Versklavten verharmlosen zu wollen, kann dennoch festgehalten werden, dass diese 
Form der Sklaverei aufgrund ihres seltenen Auftretens vor dem 19. Jahrhundert noch nicht an die de-
mografische und damit auch wirtschaftliche Substanz der drei Gesellschaften ging. Eine stets geringe 
Anzahl von Sklaven diente in Familien als zusätzliche Arbeitskräfte im landwirtschaftlichen Bereich. Im 
Unterschied zur nördlicher anzutreffenden Haussklaverei waren die Sklaven hier weniger Prestigeob-
jekte als Familiensubjekte, die weitaus stärker in die familiären Strukturen eingebunden waren als dies 
bei der Haussklaverei zu beobachten war. Aus besagten Gründen spielte der Sklavenhandel mit den 
Händlern an der Küste bis in das 16. Jahrhundert kaum eine Rolle.50

Die Versklavung von Schwarzafrikanern nahm seit dem 16. Jahrhundert kontinuierlich zu. Schwarzafri-
kanische Gesellschaften beobachteten diese rassistischen Tendenzen mit wachsender Sorge, bedroh-
ten sie doch die Existenz ganzer Bevölkerungsgruppen. Allerdings löste die Gefahr der übermäßigen 
Versklavung von Schwarzen bei Händlern und Herrschern an der afrikanischen Ostküste bisweilen 
gezielte Strategien aus. Arabische Kaufleute achteten genau darauf, dass ihre Anstrengung zur Missi-
onierung an der Küste und im Hinterland nicht allzu erfolgreich war, denn sie hatten wenig Interesse, 
potenzielle Sklaven in fromme Glaubensbrüder zu konvertieren. Während des 19. Jahrhunderts ver-
mieden es die Führer der Adamaua im heutigen nördlichen Kamerun, nach expansiven Kriegszügen 
allzu viele ihrer Nachbarn zur Annahme des islamischen Glaubens zu zwingen. Einerseits erhielten die 
Adamaua so ein Reservoir an möglichen Sklaven, andererseits Steuerzahler, denn bekanntlich zahlten 
in vielen islamischen Reichen Ungläubige eine Sondersteuer (Jizyat).51

Schwarzafrikanische Sklaven waren oft im Militär anzutreffen, weil ihren aufgrund ihres „sozialen Todes“ 
a priori ein hohes Maß an Loyalität seitens ihrer fürstlichen Eigentümer attestiert wurde. Schwarze 
Sklaven waren auch im Haushalt und auf den Feldern anzutreffen. Zwar dominierte die Haussklave-
rei, doch gab es teilweise eine recht ausgeprägte Feldsklaverei. Seit dem 9. Jahrhundert arbeiteten 
Schwarzafrikaner auf den Dattelpalm-Plantagen Basras, bei Bandar Abbas am Eingang zum Persischen 
Golf und an der östlichen Maghreb-Küste. Als Perltaucher wurden junge afrikanische Sklaven in Bahrein 
noch bis weit ins 20. Jahrhundert ausgebildet.52 Schwarze Sklaven entkrusteten im Irak die küstennah-
en Versalzungen durch Meerwasser, um Ackerland zu gewinnen. Der Khedive von Kairo, Muhammad 
Ali (reg. 1805-46) betrieb in der Provinz des Osmanischen Reiches die Modernisierung des agrarwirt-
schaftlichen Sektors, indem er nach 1820 die neu angelegten Zuckerrohr- und Baumwollplantagen 
von Tausenden von schwarzafrikanischen Sklaven bewirtschaften ließ.

Allein zwischen 1821 und 1825 gerieten etwa 80.000 Soldaten auf den Feldzügen Muhammad Alis 
bei der imperialen Expansion des Osmanischen Reiches im Sudan, die hier als Turkiyya bekannt ist, in 
Kriegsgefangenschaft und wurden in Fußmärschen den Nil entlang nach Oberägypten verschleppt. 
Schätzungsweise die Hälfte der Sklaven starb an den Strapazen. Um den Zufluss an nubischen und 

49	 Ebenda, S. 133-6.
50	 E. A. Alpers, Ivory and Slaves in East Central Africa, S. 2-38 passim.
51	 Philip Burnham, Raiders and traiders in Adamawa: Slavery as a regional system, in: James L. Watson (Hg.), Asian and 

African Systems of Slavery (Oxford 1980), S. 43-72.
52	 Von der Perlentaucherei als Gewerbe bis zur Ölindustrie siehe Abdul Sheriff, The slave trade and its fallout in the Persian 

Gulf, in: Gwyn Campbell (Hg.), Abolition and its Aftermath in Indian Ocean Africa and Asia (London and New York 2005), S. 
103-19, bes. S. 106-7.
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sudanesischen Sklaven aufrecht zu erhalten, war es den südlichen Landesteilen Ägyptens gestattet, 
ihre Steuern auch mit der Lieferung von Sklaven zu begleichen. Aufgrund der brutalen Märsche und 
unzureichenden Versorgung erlagen bis zu drei Viertel der Sklaven und Sklavinnen den physischen 
Strapazen. Die überlebenden Frauen kamen fast alle in städtischen Haushalten unter, wo sie zusätzlich 
zur wirtschaftlichen auch der sexuellen Ausbeutung durch ihre Eigentümer ausgesetzt waren, was 
die große Zahl der von Zeitgenossen beobachteten Mischlingskinder belegt.53 Viele Männer wurden 
zwangsweise von der ägyptischen Armee rekrutiert, ein System, das nach dem Tod Muhammad Alis 
kollabierte. Auch die Bauern freuten sich über den Zustrom an Sklaven, die für sie erschwinglich wur-
den, besonders als wegen des amerikanischen Sezessionskrieges in den 1860er Jahren die Exporte 
von Baumwolle aus den USA nach England ausblieben und der Bedarf über die Expansion ihres An-
baus in Indien und Ägypten gedeckt werden musste.54

Aufgrund der bisherigen Schilderungen mag der Eindruck entstehen, als ob mehrheitlich männliche 
Sklaven im Militär und auf den Plantagen arbeiteten. Aus der dominierenden Haussklaverei ergibt sich 
aber, dass der Bedarf an Frauen wesentlich größer war als der von Männern, allzumal der Wunsch 
arabischer Männer nach Konkubinen ungebrochen anhielt, und Hausarbeiten zudem mehrheitlich 
von Sklavinnen erledigt wurden. Allein die diversen juristischen Regelungen zur Behandlung von 
Sklavinnen lassen auf deren Mehrheit schließen. Schätzungen zufolge war in der Mitte des 19. Jahr-
hunderts das Verhältnis von Sklaven zu Sklavinnen allein in Kairo etwa eins zu drei.55 Insgesamt war 
eine Präferenz für hellhäutige Osteuropäerinnen und Kaukasierinnen gegenüber dunkelhäutigeren 
Äthiopierinnen und Schwarzafrikanerinnen zu beobachten.56 Sofern Plantagenbetriebe eingerichtet 
wurden, arbeiteten dort jedoch fast ausschließlich Männer. Generalisierungen sind jedoch mit Vorsicht 
zu betrachten, denn in Einzelfällen treten durchaus umgekehrte Verhältnisse auf.

Nahezu geräuschlos, weil kaum dokumentiert, erfolgte die über Jahrhunderte anhaltende Freilassung 
von Sklaven. Grundsätzlich betrachtete der Islam die Manumission als erstrebenswerten Akt, da laut 
Überlieferung der Prophet Mohammed selbst Sklaven freigelassen hatte. Auch als Zeichen der Bußfer-
tigkeit für die Nichteinhaltung des Ramadan oder für die Misshandlung von Sklaven konnte Sklaven 
und Sklavinnen die Freiheit geschenkt werden. Nach Auffassung der Maliki-Rechtsschule vergalt Allah 
jede Freilassung eines muslimischen Sklaven. Dies erklärt sich aus dem Umstand, dass es zwar verbo-
ten war, einen Muslim zu versklaven, es aber keineswegs untersagt war, einen versklavten Muslim zu 
kaufen. Doppelte Vergeltung erhielt ein Muslim, wenn er eine Sklavin freiließ und heiratete. Manumis-
sion bezog sich nach dem Qur’an hauptsächlich auf muslimische Sklaven.

Doch setzte der Qur’an auch Grenzen. So war Almosen geben der Freilassung eines Sklaven vorzuzie-
hen. Bei Verletzung des Ramadan konnte statt der Freilassung eines Sklaven ersatzweise zwei Monate 
gefastet oder Getreide an 60 Personen geschenkt werden. Karitatives Engagement war offensichtlich 
der Freilassung von Sklaven und Sklavinnen vorzuziehen. Darüber hinaus existierten zwei weitere 
Möglichkeiten der Freilassung. Zum einen durch die Initiative des Sklaveneigners, der verkündete, 

53	 George Michael La Rue, African Slave Women in Egypt, ca. 1820 to the plague of 1834-35, in: Gwyn Campbell, Suzanne 
Miers, and Joseph C. Miller (Hg.), Women and Slavery. Africa, the Indian Ocean World and the Medieval North Atlantic 
(Athens 2007), S. 169-189.

54	 Janet J. Ewald, The Nile Valley system and the Red Sea slave trade 1820-1880, in: William G. Clarence-Smith (Hg.), The 
Economics of the Indian Ocean Slave Trade in the Nineteenth Century (London 1989), S. 71-92, bes. S. 72-9. Zum sudane-
sischen Sklavenhandel siehe die Schilderung aus den 1880er Jahren in Richard W. Beachey, A Collection of Documents on 
the Slave Trade of Eastern Africa. (London 1976), S. 61-76.

55	 Ebenda, S. 58.
56	 Zum Schicksal eines versklavten Mädchen aus dem Kaukasus, das in Kairo verkauft wurde, siehe Ehud R. Toledano, Slave 
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dass ein oder mehrere Sklaven bei seinem Tod die Freiheit geschenkt werden sollte. Zum zweiten be-
stand für Sklaven die Möglichkeit, sich selbst freizukaufen. In einem Vertrag wurden Einzelheiten wie 
der Zeitpunkt der Freilassung, die Höhe des Preises und die Art und Weise der Bezahlung, in welchen 
Raten und über welchen Zeitraum festgelegt. Dem Sklaveneigentümer war es nicht gestattet, von der 
getroffenen Vereinbarung zurückzutreten, eine Option, die Sklaven besaßen.

Dass Sklaven sich selbst freikaufen konnten, belegt wiederum die Existenz von Lohnarbeit. Bar jeg-
licher Produktionsmittel wurde die reine Arbeitskraft der Sklaven bezahlt, freilich ohne dass sie am 
Lohnniveau des „freien Marktes“ orientiert war. Sklaven mit handwerklichen Fertigkeiten wie Schreiner, 
Gerber, Färber und Seeleute, die überdies in Städten lebten, waren im Vorteil gegenüber den Sklaven, 
die in der Landwirtschaft arbeiten mussten, wo spezifische Kenntnisse seltener gefragt waren. Da die 
sklavische Feldarbeit, wenn überhaupt, generell geringer entlohnt wurde als das Handwerk, besaßen 
Sklaven mit Berufen die Möglichkeit, vom Lohn zu sparen; eine Chance, die den „gewöhnlichen“ oder 
„berufslosen“ Feld- und Haussklaven oft verwehrt blieb.

Der Akt der Freilassung erzeugte eine erhöhte Nachfrage an Sklaven. Bei expandierenden Plantagen-
betrieben, bei einsetzendem urbanen Wachstum und bei prächtiger fürstlicher Hofhaltung musste der 
Nachschub an Sklaven sichergestellt werden, was den professionellen Menschenraub samt interregi-
onaler und transkontinentaler Organisation und die Ausbildung von Sklavengesellschaften förderte.57 
Besonders eindrucksvoll ist das auf der Île de France/Mauritius in der zweiten Hälfte des 18. und in 
Sansibar seit der Mitte des 19. Jahrhunderts zu beobachten – was unter anderem der guten Dokumen-
tation und ihrer Erforschung zu verdanken ist.

4	 Die Sklavengesellschaft auf Sansibar, 1820 – 1883

Eine Sklavengesellschaft eigener Provenienz entstand auf Sansibar. Seit dem 18. Jahrhundert nahm 
die Insel wegen des expansiven Swahili-Handels eine immer wichtigere Rolle im internationalen Wa-
renverkehr ein. Drei Güter dominierten diesen Handel. Zum einen waren das die Früchte der Datteln- 
und Kokosnusspalmen. Neben den ansässigen omanischen Händlern etablierten sich seit dem ausge-
henden 17. Jahrhundert die Imame von Oman in Sansibar als „Handelsfürsten“. Auf eigenen Plantagen 
ließen sie Sklaven 30.000 Dattelpalmen pflanzen. Weiterhin gewann Elfenbein weiter an Bedeutung. 
Im 18. Jahrhundert stieg der Bedarf an Elfenbein für die Märkte in Indien, China und Europa, den die 
omanisch-swahilischen Händler durch Ausweitung der Handelskontakte in das afrikanische Hinter-
land befriedigten. Drittens: Sklaven. Der Bedarf für die Plantagenwirtschaft auf den französischen Mas-
karenen kurbelte den Sklavenhandel an der gesamten Swahili-Küste, besonders jedoch in Sansibar 
an. In den ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts stammten über die Hälfte der Steuern Omans aus 
Sansibar; die Einnahmen aus den Zöllen für Sklaven standen dabei an erster Stelle.58

Aus wirtschaftlichen, vor allem aber aus politischen Gründen beschloss Sultan Seyyid Said (1804-56) 
1840, seine Residenz von Maskat nach Sansibar zu verlegen. Eine seit der Mitte des 18. Jahrhunderts 
anhaltende Legitimationskrise der neuen Yoruba-Dynastie, deren Macht erst unter Imam Ahmad ibn 
bu Saidi (1744-84) konsolidiert werden konnte, fand so ihr Ende. Bedrohlicher war indes die Expansion 

57	 M. Gordon, Slavery in the Arab World, S. 38-42.
58	 Abdul Sheriff, Slaves, Spices and Ivory in Zanzibar. Integration of an East African commercial empire into the world 
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der Wahabiten. Der islamische Theologe Ibn Abd al-Wahhab (1703-92) hatte eine Reformbewegung 
ins Leben gerufen, die sich auf eine reine islamische Lehre nach den Schriften des Qur’an sowie der 
Sharia mit ihrem drakonischen Strafregister berief. Die fundamentalistische Bewegung fand seit Mitte 
des 18. Jahrhunderts rasche Verbreitung auf der arabischen Halbinsel und bedrohte auch die Herrscher 
von Oman, die im Begriff waren, mittels Handelskontoren in Städten entlang des Arabischen Meeres 
ein Handelsimperium zu errichten. Mit der Verlegung seiner Residenz nach Sansibar legte der Imam 
seinen religiösen Titel als gewählter Repräsentant der muslimischen Gemeinschaft ab und nannte sich 
fortan Sultan.59

Vor diesem Hintergrund setzte ein dramatischer wirtschaftlicher und gesellschaftlicher Transforma-
tionsprozess auf Sansibar ein. Hier kultivierten seit den 1820er Jahren omanische Siedler Nelken und 
bedienten so die wachsende Nachfrage auf dem Weltmarkt. Ein Grund für die Einführung der Nelken-
gärten dürfte wohl der Import des Gewürzes durch die Franzosen und der Re-Export durch omanische 
Händler gewesen sein. Um von diesem Sektor des französisch-swahilischen Handels unabhängig zu 
werden, entschlossen sich Siedler und Händler auf Sansibar Nelkenbüsche zu kultivieren. Aus ökono-
mischen Gründen ging man schnell zur arbeitsintensiven Plantagenwirtschaft über. Die Siedler ließen 
die Palm-Pflanzungen und andere Fruchtbäume roden und wandelten sogar Reisfelder in Nelkenplan-
tagen um. Den Nachfrage-Boom des Gewürzes verdeutlichen die Exportzahlen. Von 1839 bis 1847 
stieg die Menge von bescheidenen 565kg auf 6.100kg, zehn Jahre später, 1856 waren es fast 9.500kg, 
und den Höhepunkt erreichte die Produktion und der Export von Nelken 1860 mit 12.600kg.60

Um diese Expansion der Anbauflächen und die Steigerung der Erträge sicherzustellen, mussten Skla-
ven importiert werden, die wegen der Position Sansibars als Sklavenmarkt auch günstig erworben 
werden konnten. Zwischen 1820 und 1860 verwandelten die omanischen Siedler und Händler Sansi-
bar in eine Insel, die durch Plantagenwirtschaft, eine dünne Pflanzerschicht und Tausende von Sklaven 
gekennzeichnet war, soziologisch demnach als typische Sklavengesellschaft zu charakterisieren ist. 
Rein ökonomisch kann der Transformationsprozess als Übergang vom Sklavenhandel zur Sklaven-
haltung gesehen werden. Zahlenangaben verdeutlichen den dramatischen Wandel. Anfang des 19. 
Jahrhunderts lebten etwa 1000 omanische Siedler auf Sansibar. 1854 sollen es an die 5.000 gewesen 
sein. Dem standen schätzungsweise mehr als 100.000 Sklaven gegenüber, eine Zahl, die sich bis 1860 
nochmals verdoppelte, bei einer Gesamtbevölkerung von 300.000 Menschen. Auf vielen Plantagen 
arbeiteten mehr als 1.000 Sklaven. Durchschnittlich waren jedoch zwischen 200 und 300 Sklaven auf 
den Nelken-Plantagen beschäftigt.61

Plantagenwirtschaft zur Erzeugung von Nutzfrüchten erzwang den Import von Nahrungsmitteln. Diese 
wurden ebenfalls auf neu eingerichteten landwirtschaftlichen Großbetrieben entlang der gegenü-
ber liegenden Swahili-Küste mit Hilfe von Sklaven produziert. Zusätzlich legten arabisch-swahilische 
Siedler arbeitsintensive Plantagen zur Gewinnung von Palmöl und anderen Palm-Produkten an, die 
allmählich die herkömmlichen Bewirtschaftungsformen in Kleinbetrieben mit wenigen Sklaven ver-
drängten. Besonders eindrucksvoll war der ökonomische Erfolg der Plantagenwirtschaft mit Hilfe von 
Sklaven in Malindi. Mitte des 19. Jahrhundert ein fast verlassenes Städtchen, zog es innerhalb weniger 
Jahrzehnte zahlreiche arabische Siedler und Händler an, die diverse Getreidesorten für den Export 
anbauten. Am Ende der 1880er Jahre war das Hinterland von Malindi zur Kornkammer Ostafrikas ge-
worden und die Stadt wies mehr als 10.000 Einwohner auf.62

59	 P. Risso, Oman and Muscat, S. 169-90.
60	 Frederick Cooper, Plantation Slavery on the East Coast of Africa (New Haven and London 1977), S. 52 und S. 61.
61	 E. A. Alpers, Ivory and Slaves in East Central Africa, S. 236-9. M. Gordon, Slavery in the Arab World, S. 49-53. F. Cooper, 
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Sansibar und die Swahili-Küste samt dem Hinterland bis über den Tanganika-See hinaus stehen für die 
Ausprägung einer arbeitsteiliger Weltwirtschaft, wie sie im Zuge der kapitalistischen Durchdringung 
von Weltregionen im Verlauf der neuzeitlichen Expansion Europas entstanden ist. Sansibar steht auch 
für die Eingliederung in eine Weltwirtschaft, an der sich die Sultane von Sansibar auf ihre Art und Weise 
zu beteiligen wussten, indem sie ihr Wirtschaftssystem modifizierten, neuen ökonomischen Möglich-
keiten anpassten und nach Kräften mitgestalteten. Dazu waren Kredite notwendig, die die ansässigen 
südasiatischen Händler gerne und großzügig zur Verfügung stellten.63 Ein britischer Beobachter mein-
te 1880, zwei Drittel des Eigentums auf Sansibar und dem benachbarten Pemba seien mit Hypotheken 
belegt.64 Im Verlauf dieser Wandlungen wurde nicht nur die Gesellschaft der Insel grundlegend umge-
staltet, sondern auch die Handelswege des Hinterlandes umstrukturiert, erweitert und intensiviert, um 
so an zusätzliche Sklaven und das in Asien und Europa verstärkt nachgefragte Elfenbein zu gelangen.

Generell ist zu beobachten, dass auf den Inseln und in Küstennähe die Sklaverei eher die Form einer 
Klientel-Sklaverei besaß, bei der die Sklaven und Sklavinnen in auch abgelegenen Dörfern lebten und 
arbeiteten, während im Hinterland eher die so genannte „Lineage“-Sklaverei dominierte, bei der die 
Sklaven und vor allem die Sklavinnen fester in den Haushalt eines Eigentümers eingebunden waren. 
Der gesellschaftliche und materielle Wert gerade der Sklavinnen bemaß sich nach der Produktions- 
wie nach der Reproduktionskraft. Da die deutsche Kolonialregierung die Sklaverei nicht untersagte, 
lebten um 1890 etwa 200.000 versklavte Menschen im Küstenbereich Deutsch-Ostafrikas (Tansania), 
wovon im südlichen Abschnitt die Mehrzahl, nämlich fast zwei Drittel, Frauen waren. Sie erzielten auf 
den Sklavenmärkten auch wesentlich höhere Preise. Die wenigen Sklaven hingegen besaßen im Ver-
gleich zu den Sklavinnen einen erheblichen Freiraum, denn als Handwerker lebten und arbeiteten sie 
in Dörfern und Städten und anerkannten ihren Sklavenstatus in lediglich in der fixen oder proportio-
nalen Geldzahlung gegenüber ihrem Eigentümer.65

In den 1890er Jahren ging dann die Sklavenhaltung drastisch zurück, nachdem kolonialkapitalistische 
Arbeitsbedingungen wie Lohnzahlung auf den neu errichteten Plantagen viele Sklaven zur Flucht von 
den Feldern des Hinterlandes und zur Suche nach Anstellung bei einem europäischen Pflanzer in Küs-
tennähe gesucht hatten. Aber auch in den Küstenregionen flohen viele Sklaven und fanden hier an an-
derer Stelle Beschäftigung als Lohnarbeiter. So war denn um 1900 die Zahl der Sklaven und Sklavinnen 
allein in den Küstendistrikten um etwa die Hälfte auf 100.000 gesunken, wenngleich die Gesamtzahl 
der versklavten Menschen immer noch bei grob berechneten 400.000 lag. Zu diesem Sachverhalt trug 
maßgeblich die deutsche Kolonialregierung bei, die Sklaverei lediglich als Besitz einer Person durch 
eine andere definierte und damit alle Nuancen abhängiger Arbeitsformen nivellierte oder aber solche 
Formen schlicht unter Sklaverei subsummierte.66 

Sklaven waren nicht nur unter der Bauern-, Handwerker-, und Händlerschaft anzutreffen, sie waren 
auch religiöse Führer und konnten mitunter sogar selbst Sklavenhalter sein. In den Küstenregionen 
Ostafrikas befanden sich unter den Sklavenhaltern arme wie reiche Personen, während Sklaven sich 
oft als halb-selbständige Personen in einem Klientelverband, als Pächter oder Witwen definierten. 
Ähnlich wie die Briten im kolonialen Indien rührten auch die deutschen Kolonialbeamten nicht an der 
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Institution der Sklaverei und ihren affinen Formen, aus Furcht, sie könnten damit Unruhe besonders 
unter den gesellschaftlichen Eliten aber auch den Sklavenbesitzern generell auslösen. Breiter Wider-
stand wurde unter solchen Bedingungen kaum aktenkundig, zumal es an großen, spektakulären Skla-
venrevolten fehlte. Nichts desto trotz traten Formen alltäglichen Widerstands wie Arbeitsverzögerung 
auf, was wesentlich zum Vorurteil des „faulen Negers“ beitrug. Schließlich ist auch die gerade erwähnte 
Flucht von Sklaven am ausgehenden 19. Jahrhundert als eine Form des Widerstands und obendrein als 
Arbeitsmigration zu interpretieren.67

Mit der expansiven Plantagenbewirtschaftung und der wachsenden Zahl an Sklaven, die auf Sansibar 
einem nicht minder harschen Produktionssystem durch ihre omanischen Aufseher und Eigentümer 
unterworfen waren als die Sklaven auf den europäisch besetzten Maskarenen, nahm auch die Zahl 
flüchtiger Sklaven zu. Bei gerade angelandeten Sklaven war die Gefahr am größten, dass sie flohen, 
was laut eines französischen Beobachters besonders für die Makua zutraf. Einige Flüchtlinge versteck-
ten sich auf den benachbarten Plantagen und lebten vom Diebstahl. Andere wanderten an das andere 
Ende der Insel und ließen sich dort als unabhängige Bauern nieder. Christliche Missionsstationen wa-
ren ebenfalls ein Ort der Zuflucht, ebenso wie die Stadt Sansibar, wo es zunehmend einfacher wurde, 
in der urbanen Anonymität unterzutauchen.

Die Möglichkeiten zur Flucht von den Plantagen waren relativ groß, da die Sklaven auf Sansibar und 
Pemba in verstreuten Siedlungen lebten und eine beträchtliche Mobilität besaßen. Allerdings waren 
entlaufene Sklaven bei der ortsansässigen Bevölkerung nicht sehr willkommen. Abgesehen davon wur-
den Sklaven, die auf dem Festland aufgebracht wurden, erneut in die Sklaverei auf der Insel verkauft, 
sofern sie nicht dem Eigentümer zurückgebracht werden konnten. In einem Fall wird berichtet, dass 
sämtliche Sklaven eines Dorfes auf das Festland flohen und sich dort an Karavanenführer verdingten, 
die sie ins Landesinnere brachten. Viele in Booten treibende Sklaven belagerten britische Patrouille-
boote und baten an Bord genommen zu werden. Den wenigsten Sklaven gelang hingegen der Rück-
weg in die Heimatregion.68

Zum Aufbau einer marron-Niederlassung kam es auf Sansibar, nachdem bei einem Sklavenaufstand, 
der sich 1852 gegen die Ausweitung einer Zuckerrohr-Plantage wandte, zahllose Sklaven fliehen konn-
ten. Die ehemaligen Sklaven wählten einen einfach zu verteidigenden Platz hinter einem ausgedehn-
ten Dickicht von dornigem Gestrüpp aus und errichteten dahinter eine Siedlung, die sie mit einer drei 
Meter hohen Mauer befestigten. Dem Sultan von Sansibar gelang es über Jahrzehnte hinweg nicht, 
die „Sklavensiedlung“ einzunehmen. Erst im Zuge der deutschen Besetzung Sansibars 1889 verloren 
die Neusiedler erneut ihre Unabhängigkeit. Ähnliche Siedlungen entstanden an der südlichen Küs-
te Keniyas, die teilweise erst nach massivem Militäreinsatz durch arabische Fürsten zerstört werden 
konnten. Auch am nördlichsten Punkt der Plantagenwirtschaft an der ostafrikanischen Küste, in So-
malia, entstanden zwei blühende marron-Niederlassungen mit einer Bevölkerung zwischen 25.000 
und 30.000 ehemaligen Sklaven, die sich unter der politischen Führung des ehemaligen Yao-Sklaven 
Nassib Bunda heftig der italienischen Okkupation zur Wehr setzen sollten.69

Über die Sklaverei auf der Arabischen Halbinsel und um den Persischen Golf, die eng verbunden war 
mit der ostafrikanischen, liegen bedauerlicher Weise nur magere Erkenntnisse vor. Gesichert sind ei-
nige schwarzafrikanische Siedlungen, darauf verweisen Ortsnamen wie Zanjabad („Bewohner von 
Zanj“), Zanjian („Burg der Afrikaner“) in der Nähe Baluchistans oder auch Deh-Zanj („Afrikanerdorf“). 
Bei Bandar Abbas soll es ebenfalls eine Siedlung mit schwarzafrikanischen Sklaven gegeben haben, die 

67	 Ebenda, S. 174-86
68	 E. A. Alpers, Flight to freedom, S. 56
69	 Ebenda, S. 62.
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in den Hafenanlagen diversen Tätigkeiten nachgehen mussten oder auf den nahe gelegenen Dattel-
plantagen zum Einsatz kamen. Generell ist davon auszugehen, dass die Sklaverei in den Ländern rund 
um den Persischen Golf bis zum 18. Jahrhundert eine wirtschaftlich eher nachrangige Rolle spielte. Die 
politischen Umwälzungen in der Region, die nach dem Zusammenbruch des Safawiden-Reiches 1722 
einsetzten, bewirkten auch eine ökonomische Neuorientierung. Indisches, arabisches, iranisches und 
osmanisches Handelskapital durchdrangen die südliche Landeshälfte Persiens und die Anrainerstaa-
ten des Golfes.

Im Zuge der einsetzenden Handelsexpansion und des verstärkten Arbeitskräftebedarfs nahm die Zahl 
der Sklaven wie auch ihr Tätigkeitsbereich zu. Wenngleich die Schätzungen zum Anstieg der Sklaven 
recht vage sind, so spiegeln sie dennoch einen allgemein zu beobachtenden Trend wider. Im Zeitraum 
1722-1782 kamen jährlich etwa 500 bis 600 Sklaven in die Golf-Region, zwischen 1782 und 1842 waren 
es 800 bis 1.000 Sklaven und in den nachfolgenden 30 Jahren schnellte deren Zahl auf 2.000 bis 3.000 
hoch, um bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts auf 50 bis 100 abzufallen. Fanden im 18. Jahrhundert 
Sklaven vor allem im Militär, als Seeleute und Hafenarbeiter, als Hausdiener und Perlentaucher Ver-
wendung, wurde die Beschäftigungsbereiche im 19. Jahrhundert auf Feldarbeiter, Arbeiter an Bewäs-
serungsanlagen in Oman und Südiran, Fischer und Träger sowie Hausdiener besonders im südlichen 
Iran ausgeweitet.

Auch der Sklavenhändler veränderte sein Profil vom einfachen und meist individuell operierenden 
„Sklavenschieber“, der das gesamte Geschäft mehr oder weniger auf eigenes Risiko betrieb, zum pro-
fessionell arbeitenden Sklavenhändler, Sklavenmakler und Schiffskapitän, die alle zusammen das ge-
samte Spektrum der Finanzierung, des Transports und des Verkaufs in Absprache und in Abschnitten 
organisierten. Die meisten der im omanischen Maskat und im persischen Bandar Abbas entladenen 
Sklaven wurden in andere Häfen entlang des Persischen Golfs verschifft und in den kleineren Hafen-
städten wie Sur, Sharjah, Dubai und Ras al-Khaymah, vor allem aber in Basra weiter verkauft.70 Ge-
schätzte 80 bis 90 Prozent der angelandeten Sklaven fanden so ihren Weg ins Landesinnere des Os-
manischen Reiches und nach Persien. Hier sollen sie etwa sechs Prozent der Bevölkerung ausgemacht 
haben.71

In zahlreichen Hafenstädten des Persischen Golfes betrug indes der Prozentsatz allein der schwarzafri-
kanischen Sklaven zwischen 11 und 22 Prozent. Mit durchschnittlich 28 Prozent war deren Anteil an 
der so genannten „Piraten-Küste“ oder auch „Trucial Coast“, die in etwa der Küste der heutigen Verei-
nigten Arabischen Emirate entspricht, zu Beginn des 20. Jahrhunderts am höchsten. Zeitgenössische 
Berichte beschreiben Bandar Abbas als eine Stadt mit „hybrider Rasse“, die sich aus Persern, Arabern, 
Schwarzafrikaner und Baluchen zusammensetze und einige Swahili-Elemente aufweise. Zeitgemäß 
ausgedrückt handelte es sich also bei der Hafenstadt um einen kulturellen und gesellschaftlichen 
Schmelztiegel, der sich durch prononcierte afrikanische Elemente, so der Zar-Heilungszeremonie aus 
dem nordöstlichen Afrika, und einer Sprache mit zahlreichen Lehnwörtern aus den Herkunftsregionen 
der Sklaven auszeichnete. Die charakteristischen Rhythmen der bandari-Musik in den persischen Ha-
fenstädten markierten zudem einen Unterschied zur Kultur des iranischen Hochplateaus.72

70	 Zum Import schwarzafrikanischer Sklaven über Basra nach Mesopotamien, das zum Osmanischen Reich gehörte, siehe 
Albertine Jwaideh and J. W. Cox: The black slaves of Turkish Arabia during the 19th century, in: William G. Clarence-Smith 
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70.
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5	 Sklaverei im westlichen Südasien

Die verstreute Quellenlage zur Sklaverei auf dem südasiatischen Subkontinent hat dazu geführt, dass 
sich Historiker mit dem anscheinend unergiebigen Thema so gut wie nicht beschäftigt haben. Ab-
gesehen davon bewegt sich die Forschung zur Sklaverei meist in den konventionellen Bahnen der 
zeitgenössischen britischen Wahrnehmung. Umgekehrt wird von südasiatischen Geschichtswissen-
schaftlern schnell eine moralisierende, „anti-imperialistische“ Position eingenommen, die den Blick auf 
die Formen der Sklaverei und die Grenzen zu Zwangsarbeit und anderen Formen abhängiger Arbeit 
allzu leicht verwischen lässt.73 Die Schwierigkeiten bei der Erforschung der Sklaverei in Südasien erge-
ben sich auch aus der höchst unausgewogenen Quellenlage. Einerseits existieren normative Texte, die 
zwischen dem 6. und dem 1. vorchristlichen Jahrhundert verfasst worden sind und in denen das The-
ma Sklaverei konkret behandelt wird. Andererseits setzte mit der Diskussion um die Abschaffung der 
Sklaverei in Britisch-Indien eine umfängliche, staatlich initiierte Berichterstattung ein, die das britische 
Parlament in voluminösen Folianten zwischen 1828 und 1841 publizieren ließ.74

Auch die rechtshistorische Erschließung der Sklaverei hat zu dem einseitig verzerrten Bild der Skla-
verei in Südasien beigetragen. Als die Briten ihre Herrschaft über Bengalen und sukzessive über wei-
te Regionen des indischen Subkontinents ausdehnten, nahmen sie sich der Institution der Sklaverei 
vor einem rechtlichen Hintergrund an. 1772 hatte die Kolonialregierung verfügt, in allen Rechtsfällen, 
die Erbschaft, Kaste und religiöse Angelegenheiten sowie deren Institutionen betrafen, die Rechtsge-
lehrten der beiden großen Religionsgemeinschaften, so wie sie die Briten wahrnahmen, also Muslime 
und Hindus, zu konsultieren. Maulvis, Muftis und Pandits verfassten daraufhin bei unklarer Rechtslage 
Gutachten, die den britischen Richtern zur Urteilsfindung verhelfen sollten. Für ihre Jurisdiktion er-
stellten die Briten seit den 1770er Jahren eigene Rechtssammlungen. Diese Kompilationen sagen frei-
lich mehr über das britische Verständnis der südasiatischen Rechtstraditionen als über die tatsächliche 
Rechtspraxis aus.75

Im Norden des Subkontinents, im Gangestal von Delhi bis nach Dhaka, saßen meist Dynastien auf dem 
Thron, deren Herrscher einer islamischen Glaubensrichtung angehörten. Vor dem Hintergrund lokaler 
Rechtsgepflogenheiten entwickelte sich eine eigene islamische Rechtstradition in „Hindustan“. Neben 
Qur’an und Sharia wurden besonders die Überlieferungen der Hidaya und der Alamgiriyya wichtig. Die 
fatāwā-i-Alamgiriyya war unter Mogul Aurangzeb (reg. 1658-1707) als Gesetzkompilation erstellt und 
aus dem Persischen ins Arabische übertragen worden, woraufhin das Werk auch in vielen arabisch-
sprachigen Ländern Anwendung fand. Beide Rechtskompilationen besaßen autoritativen Charakter, 
wurden aber in speziellen Fällen nur als Richtlinien und nicht als verbindliches Recht angesehen.76 Bei 
ihrer Rechtsinterpretation zogen die Briten vor allem die Hidaya heran, während sie die Alamgiriyya 
bisweilen völlig außer Acht ließen. Obendrein produzierten die Briten ganz eigene Schwierigkeiten bei 

73	 Vgl. beispielhaft den Überblicksaufsatz von T. R. Sareen, Slavery in India under British rule 1772-1843, Indian Historical 
Review 15,1-2 (1987-8), S. 257-68.

74	 Parliamentary Papers, 1828 (House of Commons), vol. 4, no 125: Slavery in India: Correspondence and Abstract of Regula-
tions from 1772, insgesamt 940 Seiten. 1834 (House of Commons), vol. 44, no. 128: Slavery in India: Correspondence. 
1837-8 (House of Commons), vol. 51, no. 697: Slave Trade: Correspondence, Orders, Regulations and Proceedings thereon, 
1829-36. 1839 (House of Commons), no 138. Parliamentary Papers 1841 (House of Commons), vol. 28, no. 262: Slavery in 
India: Report of the Law Commission with Appendix.

75	 Michael Mann, Rechtsauslegung im kolonialen Indien: Islamisches Recht und Hindu Recht unter britischer Rechtsprechung, 
1765 – 1864; http://archiv.ub.uni-heidelberg.de/savifadoc/volltexte/2007/48/pdf

76	 Zur Genese und Verbreitung der Alamgiriyya siehe Radhika Singha, A Despotism of Law. Crime and justice in early colonial 
India (Delhi etc. 1998), S. 13-14. Siehe auch Werner F. Menski, Hindu Law. Beyond tradition and modernity (Delhi etc. 
2003), S. 155.



Michael Mann26

der Rechtsauslegung, wenn sie willkürlich ausgewählte Texte zur Grundlage ihrer Jurisdiktion heran-
zogen.

Die rechtshistorische Erschließung der indischen Sklaverei und die darauf basierende Rechtsprechung 
des britischen Kolonialstaates führte dazu, dass Sklaverei, sofern sie nicht als Haus- und Hofsklaverei 
ausgemacht und definiert wurde, im ländlichen Bereich angeblich an eine bestimmte varna/jati (“Kas-
te”) gebunden gewesen sein sollte. Die Briten gingen stillschweigend davon aus, dass Sklaverei an 
einem sozial niederen Status hing, gekoppelt mit physischer und zivilisatorischer Degeneriertheit. Im 
Verlauf des 19. Jahrhunderts manifestierte sich diese Auffassung in wissenschaftlichen Abhandlungen 
zur Sozialstruktur einer konstruierten indischen Gesellschaft. Freilich konnte die Sklaverei alle Schich-
ten und Klassen der südasiatischen Gesellschaften betreffen. Den Umstand nutzten noch bis ins frühe 
19. Jahrhundert hinein Sklaven höherer sozialer Herkunft, wenn sie sich in der Sklaverei aufgrund ihres 
Status eine bessere Behandlung verschaffen konnten.77

Mehr als in der neuzeitlich karibisch-amerikanischen Sklaverei spielen bei der Betrachtung der Skla-
verei in Afrika und Asien die Fragen nach den Ursachen der Versklavung, den Formen der Sklaverei 
und die Freilassung eine hervorgehobene Rolle. Dabei ist zu beobachten, dass es nicht nur eine ganze 
Reihe unterschiedlicher Ursachen für die Sklaverei gab, sondern dass aufgrund dieser Vielfältigkeit die 
Sklaverei als soziale Institution einen völlig anderen Stellenwert zugewiesen bekam. Auf die nicht be-
friedigenden, weil zu sehr vereinfachenden Unterscheidungskriterien „offenes“ und „geschlossenes“ 
System soll hier nicht näher eingegangen werden, da sie nicht zur Klärung beitragen. Die Integration 
von Sklaven in Familien, Haushalt und Sippen ist in Süd- wie auch in Südost-Asien in den meisten Ge-
sellschaften ein wesentliches Charakteristikum, wenngleich es auch Beispiele für die exklusive Sklave-
rei gibt, ohne dass die Europäer daran beteiligt sind.

In Kautilyas Arthaśāstra (Standardtext zu praktischer Politik) aus dem vierten vorchristlichen Jahrhun-
dert war der Abschnitt zur Sklaverei knapp gefasst. Neun verschiedene Formen von Sklaven, so ge-
nannten dāsa (m) bzw. dāsi (f ), unterschied der Rechtstext. 1. Kriegsgefangene, 2. „Magen-Sklaven“ 3. 
Selbstverkauf, 4. Kinder einer Sklavin, 5. gekaufte Sklaven, 6. vererbte Sklaven, 7. überlassene Sklaven, 
8. Schuldsklaven und 9. Versklavung durch Gerichtsurteil. Ähnlich bündig klassifizierte der klassische 
Rechtstext des Manusmriti, der in der Mitte des 2. Jahrhunderts vor Christus entstand, die Kategorien 
der Sklaverei. Danach wurde ein Mensch 1. Sklave als Kriegsgefangener, 2. als Nachfahre einer Sklavin, 
3. als Verkaufter, 4. als Überlassener, 5. als Vererbter 6. als Kompensation für hohes Strafmaß und 7. als 
„Reissklave“. Darin, so noch die indischen Rechtsinterpreten des 18. Jahrhunderts, seien alle anderen 
Formen der Sklaverei enthalten.78

Der altindische Rechtsgelehrte Nārada unterschied im dritten vorchristlichen Jahrhundert nicht nur 
scharf zwischen „Lehrlingen“ und „Leiharbeitern“ einerseits und Sklaven andererseits, sondern in dem 
nach ihm benannten Rechtswerk, dem Nāradasmriti, existieren 15 verschiedene Ursprünge der Sklave-
rei: 1. die Nachfahren einer Sklavin, 2. die Gekauften, 3. die Überlassenen, 4. die Vererbten, 5. die Selbst-
Verkauften, 6. die Kriegsgefangenen, 7. abtrünnige Mendikanten und Asketen, 8. die Selbstüberlas-
senen bei Hungerepidemien, 9. die Verpfändete, 10. die Schuldsklaven, 11. die Selbstverwetteten, 12. 
Selbstüberlassene mit eigener Willenserklärung, 13. temporäre Sklaven, 14. Sklaven für Nahrung und 

77	 I. Chatterjee, Gender, Slavery and Law, S. 5-10. Zur Schwierigkeit der Briten, gesellschaftliche Strukturen und Verhältnisse 
in Südasien zu erkennen, siehe B. Hjejle, Slavery and agricultural bondage in south India, S. 71-126.

78	 Amal K. Chattopadhyay, Slavery in India (Calcutta 1959), Kap. 1, S. 2-3. Die Autorenschaft des Arthaśāstra wird Kautilya 
zugeschrieben, der im 4. vorchristl. Jahrhundert gelebt hat. Der Rechtstext des Manu dürfte um 150 v. Chr. verfasst 
worden sein. Bei beiden Texten ist die alleinige Autorenschaft und damit auch die genaue Entstehungszeit der Texte wie 
beim danach genannten Nāradasmriti nicht eindeutig geklärt.
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15. die Sklaven von Bräuten.79 Diese Klassifikation war unter den Rechtsinterpreten allgemein akzep-
tiert, was freilich weitergehende Auslegungen nicht ausschloss, die regionale Gepflogenheiten und 
Traditionen berücksichtigten. Zu bedenken ist auch, dass alle genannten Texte eventuell nur lokale 
Traditionen reflektieren und diese idealtypisch normieren wollten.

Die rechtliche Lage der Sklaven war höchst beschränkt und wurde regional und lokal unterschiedlich 
interpretiert. In Bezug auf Eigentumsrechte eines Sklaven und einer Sklavin divergierten selbst die vor-
herrschenden Rechtsmeinungen erheblich. Nārada und Manu billigten den Sklaven keinerlei Rechte 
zum Erwerb von Eigentum zu. Gleichzeitig aber galt die Auffassung, dass Eigentum wie Ersparnisse aus 
dem Lohn mit Zustimmung des Sklaveneigners den Sklaven gehörten, über das sie, ebenfalls mit Zu-
stimmung des Sklaveneigners, verfügen konnten. In Bezug auf ihre Zeugenfähigkeit galt die Meinung, 
dass Sklaven generell vor Gericht aussagen konnten, nicht aber gegen ihren Eigentümer. Unterschied-
liche Rechtsauffassungen existierten auch hinsichtlich der Vertragsfähigkeit von Sklaven. In vielen Fäl-
len waren die wenigen Rechte, die Sklaven besaßen, bei Sklavinnen weiter eingeschränkt.80

Einig waren sich die klassischen Rechtstexte darin, dass Brahmanen, außer im Fall schwerer Schuld, 
nicht versklavt werden können – was Aufschluss über die Autorenschaft gibt – und dass auch der Kauf 
und Verkauf einer Brahmanen-Frau unzulässig sei. In der jüngeren Rechtssammlung des Katyāna heißt 
es ergänzend, dass eine Frau, die einen Sklaven heiratet, selbst Sklavin wird. Sklaven und Sklavinnen 
waren nicht nur Bestandteil der mobilen Erbmasse, sondern mussten auch zu gleichen Teilen unter 
den Erbberechtigten verteilt werden oder zu gleichen Teilen bei den Nachfahren arbeiten – ein Sach-
verhalt, der auf den kollektiven Besitz von Sklaven verweist. Auch die Arbeiten von Sklaven wurden be-
schrieben. Als Haussklaven hatten sie für das körperliche Wohlbefinden ihres Eigentümers zu sorgen, 
das Essen zuzubereiten, aufzuwarten, ihn zu massieren und zu waschen.

Bei den Hausarbeiten unterschied Nārada reine und unreine Tätigkeiten. Die reinen Arbeiten im Haus-
halt erledigten meist Angestellte, während die unreinen ausnahmslos von Sklaven verrichtet werden 
mussten. Dazu gehörte das Reinigen der Toiletten, des Bodens im und um das Haus sowie Beseitigung 
des Abfalls. Sklavinnen mussten ihrem Eigentümer die Füße und speziell die Geschlechtsorgane und 
den After waschen. Ansonsten waren sie mit den „Küchenarbeiten“ einschließlich des Wasserschöpfens 
betraut. Generell schienen die häuslichen Arbeiten den Sklavinnen, die außerhäuslichen Tätigkeiten 
den Sklaven vorbehalten gewesen zu sein, ohne dass es sich hierbei um scharf getrennte Bereiche 
handelte. Das traf eher auf die königliche Sklaverei zu, wenn Sklaven beim Militär, in Gewerbebetrie-
ben sowie auf den Feldern und die Sklavinnen exklusiv im Haushalt arbeiteten. Im fürstlichen Haushalt 
mussten Sklavinnen mit Spiel, Tanz und Gesang ihren Eigner unterhalten.

Waren einerseits die Verpflichtungen der Sklavinnen und der Sklaven weitestgehend umschrieben, 
wurden andererseits auch die Rechte der Sklavenhalter gegenüber ihren Sklaven definiert. Siddharta 
Gautama Buddha hielt bereits im 6. Jahrhundert v. Chr. fest, dass Sklavenbesitzer die Arbeiten nach 
körperlicher Leistungskraft zuteilen, sie mit Nahrung und Lohn versorgen, ihnen bei Krankheit beiste-
hen und harte Zeiten gemeinsam durchstehen sollen. Wenn diese Schutzleistungen erbracht wurden, 
mussten Sklaven ihren Respekt durch morgendliches Aufstehen vor und nächtliches Schlafengehen 
nach ihrem Eigentümer anzeigen, sich mit den ihnen überlassenen Dingen zufrieden geben und da-
bei ihre Arbeit zufriedenstellend verrichten. Eine Ausnahme der gegenseitigen „Rechte und Pflichten“ 
scheint die Umwandlung der Todesstrafe in Sklaverei im Falle von Schwerverbrechern gewesen zu 

79	 Dev Raj Chanana, Slavery in Ancient India: as depicted in Pāli and Sanskrit texts (2. Aufl. New Delhi 1990, 1. Aufl. 1960), 
S. 113-7. Das Nāradasmriti entstand etwa 200 v. Chr., wobei, wie bei vielen „klassischen“ Texten, die Autorenschaft nicht 
eindeutig geklärt werden kann.

80	 D. R. Banaji, Slavery in British India, S. 213-15.
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sein. An Ärzte überstellt, mussten Sklaven medizinische Experimente wie die Wirksamkeit von Giften 
oder den Erfolg von Operationen über sich ergehen lassen, meist mit tödlichen Folgen.81

Die Freilassung von Sklaven war nach Nārada nicht für die ersten vier Kategorien möglich. Ausnahme 
bildete der Fall, bei dem ein Sklave seinen Eigentümer aus einer tödlichen Gefahr gerettet hatte, wobei 
der Sklave sich dabei selbst in höchste Gefahr gebracht haben musste. Freigelassen werden musste 
auch der männliche Nachkomme aus einer Beziehung mit einer Sklavin, ihre eigene Freilassung ein-
geschlossen. Katyāna nimmt die Einschränkung auf den männlichen Nachfahren nicht vor. Menschen, 
die sich im Verlauf einer Hungersnot in die Sklaverei begeben hatten, waren nach Nārada eigentlich 
nur Bettler, die nach der Notzeit entlassen werden mussten. Schuldsklaven konnten sich selbst befrei-
en, indem sie ihre Schulden einschließlich der aufgelaufenen Zinsen zurückzahlten. Generell war es 
Sklaven möglich, sich freizukaufen, indem sie eine angemessene Geldsumme als Gegenleistung für 
Nahrung, Kleidung und Schutz aufbrachten. Temporäre Sklaverei hörte mit Ablauf der Frist auf, wobei 
jedoch latent die Gefahr bestand, während dieser Zeit verkauft und damit in eine familiär unvertraute 
und sozial wie geografisch fremde Umgebung zu gelangen.82

Normative Texte wie Gesetzessammlungen sagen bekanntlich wenig über die Rechtswirksamkeit und 
die soziale Wirklichkeit aus. Bei den Bestimmungen zur Sklaverei handelt es sich um die Formulie-
rung idealtypischer Vorstellungen zum Verhältnis von Sklaven und Sklavinnen zu ihren Eigentümern. 
Bezeichnend ist, dass dieses Verhältnis nicht allein auf die Möglichkeiten des Erwerbs und der Veräu-
ßerung beschränkt blieb, sondern teilweise recht detailliert die Arbeiten der Sklaven und besonders 
der Sklavinnen definiert wurden. Überhaupt war kennzeichnend, dass Rechte und Pflichten mit den 
Rechtssammlungen und Kommentaren zunehmend definiert wurden, und Sklaven nicht mehr bloße 
Objekte ihres Eigentümers waren, sondern als „Sache“ und als „Person“ juristisch und gesellschaftlich 
anerkannt waren. Das belegt unter anderem die Kommensualität, die gegenüber dāsa stets beibehal-
ten wurde. Wie besagte Rechte und Pflichten über die Jahrhunderte regional und lokal im Einzelfall 
und wie sie generell gehandhabt wurden, ist indes nicht mehr nachzuvollziehen.83

Nach islamischer Rechtsauffassung waren, wie in anderem Zusammenhang bereits gesehen, die Ur-
sachen der Sklaverei weitaus einfacher. Rechtsgutachten, die die Briten in den 1840er Jahren von is-
lamischen Maulvis einholten, bestätigten die Ansicht, dass nur aus der Kriegsgefangenschaft gegen 
nicht-muslimische Feinde oder durch Geburt eine erbliche Sklaverei entstehen konnte. Der Kauf von 
Sklaven, die ursprünglich keine Kriegsgefangenen waren, war nicht möglich.84 Die rechtlichen Kompe-
tenzen des Sklaveneigentümers reichten von Veräußerung und Verschenkung eines Sklaven bis hin zu 
dessen harter körperlicher Züchtigung. Auch Tötung war legal, allerdings differierten die islamischen 
Rechtsmeinungen je nach Schule erheblich. In eingeschränktem Umfang konnten Sklaven Handel be-
treiben und waren sogar voll verantwortlich für ihre Geschäfte. Im Falle der Insolvenz blieben Über-
schüsse aus dem Verkauf ihres Besitzes beim Sklaveneigentümer. Sklaven konnten ohne Zustimmung 
ihres Eigentümers nicht heiraten, ebenso wenig war es ihnen gestattet, vor Gericht zu bezeugen oder 
Beweis zu liefern. Sie konnten nichts veräußern, weder erben noch vererben.

Die Freilassung von Sklaven erfolgte nach drei Prinzipien. Zum einen durch einfachen Freikauf in Form 
eines “Lösegeldes”, das in bar, in Raten oder zu einem zukünftigen Zeitpunkt gezahlt werden konnte. 
Zum zweiten über die unmittelbare oder versprochene Freilassung aufgrund von Verfügungen nach 
dem Tod des Eigentümers. Und zum dritten musste eine Sklavin, die dem Sklavenhalter einen Sohn 

81	  A. K. Chattopadhyay, Slavery in India, S. 4-13.
82	  D. R. Banaji, Slavery in British India, S. 215-9.
83	  D. R. Chanana, Slavery in Ancient India, S. 109-10.
84	  Ebenda, S. 114-5.
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gebar, zusammen mit diesem die Freiheit erhalten, sofern jener die Nachkommenschaft bezeugte.85 
Die Parallelität dieser Regelung mit der Hindu-Rechtsprechung ist auffallend, so dass eventuell davon 
auszugehen ist, dass diese die islamische Rechtssprechung beeinflusst hat, die sich so den Rechtstradi-
tionen der Mehrheitsgesellschaft anschloss, um sozial-ökonomische Konflikte mit den Sklavenhaltern 
zu vermeiden.

Der Verkauf von Sklaven war durch verschiedene rechtliche Bestimmungen genau geregelt, die im 
Sinne eines Vertragsrechtes auch peinlich beachtet wurden. Bei Kindern, die bis zur Erlangung der 
Zeugungsfähigkeit eine dauerhafte Krankheit erwarben, konnte der Vertrag annulliert werden. 
Gleiches galt bei Auftreten von Erbkrankheiten auch nach der Geschlechtsreife. Falsche Angaben zum 
Geschlecht machten einen Vertrag null und nichtig. Bei Frauen, die einen strengen Körpergeruch ent-
wickelten, war der Vertrag ebenfalls ungültig. Das gleiche galt auch im Fall der Inkontinenz. Bei männ-
lichen Sklaven konnte der Vertrag indes nur aufgehoben werden, wenn die Inkontinenz seine Arbeits-
leistung beeinträchtigte. Frauen mit Unterleibsbeschwerden durften ihrem ehemaligen Eigentümer 
zurückgegeben werden, vorausgesetzt die Krankheiten konnten nicht geheilt werden.86

Zwei Sachverhalte stechen ins Auge. Zum einen bezogen sich die vertraglichen Regelungen auf Kin-
der, was bedeutet, dass die große Mehrzahl der Sklaven und Sklavinnen in einem Alter unter zehn 
Jahren verkauft wurden, teilweise waren sie Kleinkinder. Zum anderen regelten die Bestimmungen 
den körperlichen Zustand von Sklavinnen, die offensichtlich selten zur (Produktions-)Arbeit eingesetzt 
wurden, im Unterschied zu den Männern, als vielmehr zur Reproduktion. Der Sklavenhalter, nachdem 
er die äußerliche Attraktivität seiner künftigen Sklavin und potentiellen Mutter seiner Nachkommen 
in Augenschein genommen hatte, erwartete eine wohlriechende, gesunde und gebärfreudige Frau. 
Dieser Sachverhalt verweist wiederum auf die bedeutsame Rolle von Sklavinnen in Haushalt, Familie 
und Sippe, ebenso wie die Freilassung von Sklavinnen, die einen männlichen Nachkommen gebären 
würden.

Nach Auskunft islamischer Rechtsgelehrter beruhte die Legitimität eines Nachkommens auf dem 
rechtlichen Status der Frau, mit der das Kind gezeugt worden war. Diese konnte entweder die recht-
mäßige Ehefrau oder seine Sklavin sein. Nicht die Legitimität des Kindes, sondern die der Mutter war 
zu bezeugen. Eine formale, rituell sanktionierte Eheschließung war zweitrangig. Legitime Mutterschaft 
hatte indes die Erhöhung des Rangs innerhalb von Haushalt und Sippe zur Folge, was in Geschenken 
wie Kleidung und Schmuck sichtbaren Ausdruck fand. Die Hochzeit mit einer Sklavin-Mutter bedeu-
tete ihre Freilassung und die rechtliche Gleichstellung mit den anderen Frauen des Haushalts und der 
Sippe. In jedem Fall waren es matrilineare Strukturen, die bis in die herrschenden Eliten hinein die 
Fragen der Legitimität bestimmten, womit den Frauen inklusive den Sklavinnen eine große politisch-
rechtliche Bedeutung zukam.

Die Siddi von Janjira 

Beispielhaft für den Aufstieg von Sklaven zu einer herrschenden Elite stehen die Siddi von Janjira an 
der Konkan-Küste. Als Sklaven, zumeist Christen, wurden sie seit der Mitte des 15. Jahrhunderts von 
Abyssinien-Äthiopien an die Westküste Indiens und auf das Hochplateau des Dekhan verschleppt. In 
Abyssinien war die Sklaverei durch den Rechtskodex Fetha Nagast, der auf das mosaische Gesetzes-
werk zurückgehen soll, wonach Nicht-Gläubige zu Sklaven gemacht werden konnten, legitimiert und 
institutionalisiert. Siddi und Habshi sind im Allgemeinen Sammelbegriffe für Schwarzafrikaner aus 

85	  D. R. Banaji, Slavery in British India, S. 226-35.
86	  Ebenda, S. 235-7.
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dem Nordosten Afrikas. Beide Namen, oft synonym verwendet, sagen nichts über die „ursprüngliche“ 
Gesellschaften dieser versklavten Menschen aus, die in der Tat aus unterschiedlichen Regionen kamen 
und erst in Südasien eine „ethnische Identität“ als afrikanische Sklaven zugewiesen bekamen. Auch 
noch als Freigelassene selbst in hohen militärischen und zivilen Ämtern stellten sie eine isolierte Grup-
pe, der nur selten die Integration in die örtliche Gesellschaft gelang. Bis in die Gegenwart sind Siddi als 
separate Gemeinschaften in der Konkan Region anzutreffen.

Die Siddi besaßen eine exzellente Reputation als bewaffneter Begleitschutz von Handelsschiffen in den 
Küstengewässern des Arabischen Meeres. Das dürfte der Grund gewesen sein, warum sie im 16. Jahr-
hundert in den Armeen des Sultans von Bijapur und des Nizamshah von Ahmadnagar als Elitetruppen 
eingesetzt wurden und neben hohen Offiziersposten bald auch hohe Ränge in der Zivilverwaltung 
der Sultanate einnahmen, ebenso wie in Armee und Verwaltung der Klein-Königtümer in Gujarat und 
Khandesh. Nizamshah Malik Ahmad (1490-1508) setzte Siddi Yakut als Admiral seiner Marine ein und 
überließ ihm die Insel Janjira, die 70km südlich von Bombay liegt, als Flottenstützpunkt. Nach einem 
Putsch der Siddi bauten sie die Insel zur Festung aus, von der sie unter der Oberhoheit des Nizamshah 
in den Gewässern der Konkan- und Malabar-Küsten operierten. Bald war das Land um Janjira auch als 
Habshan bekannt.

Als Landtruppen erwarben sich die Siddi ebenfalls einen exzellenten Ruf. Anfang des 17. Jahrhunderts 
befehligte Amber Malik (ca. 1550 – 1626), ein afrikanischer Sklave aus dem Sudan, der über diverse 
Stationen schließlich an den Hof des Sultans von Ahmadnagar gekommen war, die 40.000 Mann star-
ke Kavallerie des Nizamshah, wovon allein 10.000 junge Habshi waren. Bald Sklave des benachbarten 
Sultan von Bijapur, revoltierte Amber gegen seinen Eigentümer, nachdem dieser die Praxis zur Rekru-
tierung von arabischen Soldaten kritisiert hatte. Ambar Malik formierte aus desertierten Arabern und 
Söldnern vom Dekhan ein Heer, das vom Sultan von Ahmadnagar in Dienst genommen wurde. Nach 
anhaltenden militärischen Erfolgen setzte Ambar den Sultan gefangen und installierte sich als Regent. 
Seine Kavallerie wuchs auf 60.000 Mann an, zu der noch eine Artillerie nach europäischem Modell 
kam. Schließlich erhielt er von den Moguln das Oberkommando über die Flotte in Janjira. Mit seinem 
Tod zerbrach indes Ambar Maliks kleines Imperium.87

Als im 17. Jahrhundert die Moguln ihr Reich nach Süden auf den Dekhan ausdehnten, integrierten 
sie nach Unterwerfung der Sultanate die Siddi sowie die Habshi-Eliteeinheiten in ihr eigenes Militär, 
indem sie sie vielfach in ihren bisherigen privilegierten Positionen als Flotten- und Festungskomman-
deure und als separate Truppeneinheiten bestätigten. Waren die Siddi von Janjira einerseits auf die 
Oberhoheit des Mogul angewiesen, nutzten sie diese Stellung auch aus, um in den regionalen Macht-
konflikten zwischen dem expandierenden Marathen-Verband, den in Goa sitzenden Portugiesen, den 
in Bombay aufsteigenden Briten und dem weiter südwärts expandierenden Mogul die eigene Position 
zu verbessern. Bis in die 1730er Jahre hielt die Machtkonsolidierung der Siddi an. Geschickt verstanden 
sie es, Allianzen zu schmieden, Bündnisse zu kündigen und die Fronten zu wechseln.88

Den Zenit ihrer Macht erreichten die Siddi wohl, als ihr Führer nicht nur Admiral der Mogul-Flotte war, 
sondern er 1733 als Hafenkommandant von Surat auch ein ziviles Amt im Mogul-Reich erhielt. Lang-
fristig konnten die Siddi jedoch nicht allein von den Zolleinnahmen Surats leben, weshalb sie mit Hilfe 
der Piraten von Angria unter anderem den Pferdehandel mit Arabien organisierten und dabei erfolg-
reich die Portugiesen aus dem Geschäft drängten. Von der verheerenden Niederlage gegen eine Ma-

87	 Joseph E. Harris, Malik Ambar: African Regent-Minister in India, in: Runoko Rashidi (Hg.), African Presence in Early Asia 
(New Bruswick 1995), S.146-55. Vgl. auch The Oxford History of India (Oxford 1961), S. 281-302.

88	 Zur Einführung in die Staatsformierungen in Südasien im 17. und 18. Jahrhundert siehe M. Mann, Geschichte Indiens, S. 
33-79.



Sklaverei und Sklavenhandel im Indik, 16. bis 20. Jahrhundert 31

rathen-Armee und der anschließenden Ermordung von Siddi Sa’at samt seiner höchsten Offiziere im 
Jahr 1736 erholten sich die Siddi allerdings nie mehr. An der indischen Westküste spielten sie seitdem 
eine untergeordnete Rolle in Politik und Handel. Der Versuch Siddi Ahmad Khans, Surat 1752 noch-
mals unter die Kontrolle der Siddi zu bringen, vereitelten die Briten, die eine erneute militärische und 
kommerzielle Konkurrenz nicht dulden wollten, nachdem sich in den vorausgegangenen Jahrzehnten 
zahlreiche Großkaufleute aus Surat in Bombay niedergelassen hatten.89

Sklaven im portugiesischen Goa

Im portugiesischen Goa an der Westküste Indiens stammten die Sklaven fast ausnahmslos von der 
afrikanischen Ostküste. Wegen ihrer körperlichen Stärke und Ausdauer waren besonders männliche 
Sklaven geschätzt, die die Portugiesen eher zu Schanz- und Bauarbeiten und selten zu Feldarbeiten 
einsetzten. Frauen und vor allem Mädchen waren als Haussklaven begehrt, sowohl bei Europäern 
als auch bei Indern. Ihre künftigen Rollen als Konkubinen unterwarfen die Mädchen, Afrikanerinnen 
und Chinesinnen, vor dem Kauf erniedrigenden Untersuchungen zur Feststellung der Jungfräulich-
keit. Offener als in der Karibik wurden Sklavinnen für sexuelle Dienste verschleppt und missbraucht. 
Sklavinnen mussten teilweise auch als Prostituierte arbeiten und hatten dann als Nebenerwerb auf 
den Straßen und Plätzen Goas Stickereiwaren, Gewürze und Spezereien zu verkaufen. Zeitgenössische 
Schätzungen gehen davon aus, dass Ende des 17. Jahrhunderts bis zu 20.000 Sklavinnen und Sklaven 
allein in der Stadt Goa lebten.90

Die schwarzafrikanischen Sklaven stellten die größte „Migrantengruppe“ in der portugiesischen Nie-
derlassung. Ein Viertel dieser Sklaven waren „Mulatten“, Nachfahren von Portugiesen und afrikanischen 
Sklaven. Zu diesem hohen Prozentsatz trug der Mangel an portugiesischen Frauen bei, weshalb sich 
die unverheirateten Männer der portugiesischen Elite in Goa oft mehrere afrikanische Sklaven-Kon-
kubinen hielten, mit denen sie Kinder zeugten. Selbst in Haushalten portugiesischer Familien war es 
nicht ungewöhnlich, dass aus den sexuellen Beziehungen der Ehemänner mit ihren afrikanischen Skla-
vinnen Kinder hervorgingen. Abgesehen davon leisteten auch die portugiesischen Soldaten, meist 
junge Männer, ihren Beitrag zu der außergewöhnlichen Zahl der „Mulatten“, wenn schwarzafrikanische 
Sklaven-Prostituierte von ihnen geschwängert wurden.91

In den Haushalten der portugiesischen Elite, aber auch in denen der vornehmen indischen Kreise fan-
den sich nicht selten 10 bis 20 Sklaven und Sklavinnen, manchmal auch mehr. Sie waren Indikator 
für die wirtschaftliche und soziale Stellung von Familien in der goanesischen Gesellschaft. Im „Tross“ 
einer vornehmen portugiesischen Frau liefen Dutzende von Sklavinnen und Sklaven, die als Träger 
von Sänften, Sonnenschirmen, Fächern und anderer Lasten wie Wasser und Waren dienten. Kam es zu 
Engpässen bei den Schiffsbesatzungen, waren es diese „Sklavenzüge“, aus denen Matrosen zwangs-
rekrutiert wurden. Neben den privaten Haushalten beschäftigten auch Klöster Sklaven in ihren Haus-
halten und Gärten. Jesuiten erzogen Sklaven-Kinder schulisch und ließen ihnen bisweilen auch eine 
berufliche Ausbildung zukommen. Vereinzelt gaben fromme Portugiesen einen Sklaven in die Casa da 
Misericordia, eine Dependence des 1498 in Lissabon eingerichteten Mutterhauses für Arme, Witwen 
und Waisen, mit der Auflage, ihn oder sie bei „guter Führung“ freizulassen.92

Kaum ist bisher die Funktion schwarzafrikanischer Sklaven als Soldaten des Estado da India beach-

89	 R. R. S. Chauhan, Africans in India. From slavery to royalty (New Delhi 1995), passim. Zum Niedergang Surats siehe Ashin 
Das Gupta, Indian Merchants and the Decline of Surat c. 1700 – 1750 (Wiesbaden 1979), bes. S. 257-71.

90	 Shanti Sadiq Ali, The African Dispersal in the Deccan. From medieval to modern times (Hyderabad 1996), S. 202-8.
91	 Jeanette Pinto, Slavery in Portuguese India, 1510-1842 (Bombay, Delhi, Nagpur 1992), S. 86-7.
92	 Ebenda, S. 26-8, 46, 50-2, 73, 76, 114.
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tet worden. Afrikanische und arabische Söldner waren seit mehreren Jahrhunderten in den Armeen 
auf dem indischen Subkontinents angestellt, vor allem in Reichen mit muslimischen Dynastien. Die-
se Söldner hatten sich selbst für einen temporären oder auch lebenslangen Armeedienst verpflichtet. 
Schwarzafrikaner waren auf dem Dekhan allgemein bekannt und wurden deshalb nicht von vornherein 
als Sklaven stigmatisiert und unter „rassischen“ Gesichtspunkten marginalisiert. Die militärische Si-
cherheit des Estado da India basierte geradezu auf den Sklavensoldaten aus Schwarzafrika. Eine erste 
Infanterie-Einheit wurde bereits 1631 vom Gouverneur in Macao aufgestellt, gefolgt von einem Regi-
ment von „Kaffern“ (von arab.: kaffara: die Existenz Gottes leugnen), so die gebräuchliche Bezeichnung 
für afrikanische Sklaven, in Goa im Jahr 1671.93

Sklaven unter Waffen schufen Probleme eigener Art, wenn nachts Sklaven-Banden die Straßen der 
Stadt Goa unsicher machten und vereinzelt Portugiesen erschlagen wurden. Um der Gefahr von Skla-
ven-Gewalt entgegenzuwirken, untersagte der Senado da Goa Sklaven mehrfach selbst das Tragen 
von Stöcken, außer sie waren in Begleitung ihres Eigentümers. Bei Nichtbeachtung drohten sie strenge 
körperliche Züchtigung an, und im Falle des Mordes die Amputation des rechten Armes oder auch 
zehnjährigen Galeerendienst.94 Dass solch drakonische Strafen verhängt werden konnten und dass 
es überhaupt zu zahlreichen gewaltsamen Übergriffen seitens der Sklaven kam, hing eng mit der 
alltäglichen Gewalt zusammen, der Sklaven ausgesetzt waren, die bis zum ungeahndeten Totschlag 
reichte. Die gewaltsamen Exzesse hatten Ende des 16. Jahrhunderts derart zugenommen, dass der 
portugiesische Monarch eine Untersuchung anordnete und schließlich 1599 ein Verbot der harten 
körperlichen Bestrafung von Sklaven verhängte. Offensichtlich zeigte die Maßnahme wenig Erfolg, 
denn 1618 sah sich der Senado da Goa veranlasst, das Verbot erneut auszusprechen.95 Bis zur Abschaf-
fung der Sklaverei in den portugiesischen Kolonien in Asien 1842 änderte sich vermutlich wenig an 
dem gezeichneten Bild.

Die Cherumar in Malabar

Die Cherumar, die an der Malabar-Küste lebten, stellen einen historisch interessanten Fall von Feld-
sklaverei dar, weil hier offensichtlich eine ganze gesellschaftliche Gruppe als Sklaven gehalten wurde, 
nachdem sie ihrer Grundbesitzrechte beraubt worden war. Neben den Cherumar gab es freilich noch 
weitere Sklaven, so genannte Adami, die über varna-, mehr aber über jati-Schranken hinweg Sklaven 
unterschiedlicher sozialer Herkunft bezeichneten. Schätzungen zu Beginn des 19. Jahrhunderts gehen 
davon aus, dass etwa 100.000 Cherumar-Sklaven, oder bis zu 15 Prozent der Bevölkerung, die Felder Ma-
labars bewirtschafteten. Hier zeigten sich auch die Grausamkeiten, die allgemein mit der Feld- und Plan-
tagensklaverei in Verbindung gebracht werden. Auspeitschungen, Stockschläge, peinliche Fesselungen, 
Brandmarken, und das öffentliche Entblößen von Frauen gehörten zum Alltag der Cherumar. Selten kam 
das Abschneiden der Nase vor, noch seltener trat die Tötung eines Sklaven auf, zumal nach regionalem 
Recht ein Sklavenhalter nicht grundlos seine Sklaven töten durfte, der Willkür folglich Grenzen gesetzt 
waren.96

Beim Verkauf von Cherumar-Sklaven traten die ehemaligen Grundbesitzrechte zum Vorschein, denn 
der Sklavenhalter war berechtigt, einen Sklaven mit dem dazu gehörenden Land oder ohne dieses 
zu veräußern. 1835 waren 377 Fälle bekannt, bei denen Cherumar Rechtstitel an Grund und Boden 

93	  Charles R. Boxer, The Portuguese Seaborne Empire, 1415-1825 (London 1969), S. 301-2.
94	  Sh. S. Ali, The African Dispersal in the Deccan, S. 210-12. J. Pinto, Slavery in Portuguese India, 57-8.
95	  J. Pinto, Slavery in Portuguese India, S. 55-6, 59.
96	  D. R. Banaji, Slavery in British India, S. 80-8.
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besaßen.97 Die Versorgung der Sklaven beschränkte sich auf Lebensmittelrationen, die von Ort zu Ort 
unterschiedlich sein konnten. Meist waren es tägliche Reisrationen, es konnten aber auch monatliche 
sein. Generell erhielten Männer höhere Rationen als die Frauen. Behinderte Sklaven erhielten die Hälfte, 
sofern sie arbeiteten. An der nördlichen Malabar-Küste, im britischen Distrikt von Kanara, lag der Anteil 
der Sklaven an der Gesamtbevölkerung bei etwa 12 Prozent. Sklaven mussten hier ebenfalls in der Land-
wirtschaft arbeiten und erhielten wie die Sklaven des südlichen Malabar als Gegenleistung für ihre Arbeit 
Reisrationen und Kleidung. Im gesamten Bereich der Malabar-Küste scheint diese „Entlohnung“ bei zwei 
Dritteln im Vergleich zu den „Zuwendungen“ der freien Landarbeitern gelegen zu haben.98

In Kurg (Coorg), einer Bergregion der Western Ghats, in dem bis 1834 ein unabhängiges Klein-Königtum 
lag, besaß der Raja im Umland seiner Residenzen zahlreiche Landgüter, die er auch von Sklaven bewirt-
schaften ließ. Diese mussten auch als Wildtreiber bei der fürstlichen Jagd aushelfen oder dienten als Sol-
daten und Wachleute. Laut britischen Berichten gab es 1836 sechzehn „Sklavenkasten“, 1843 waren noch 
dreizehn gelistet. Kaum dürfte die Zahl der Sklavengruppen rückläufig gewesen sein, eher schienen die 
Methoden der Erkennung, Erfassung und der Klassifizierung unzureichend. Auffällig waren indes die 
zwei großen Unterscheidungsmerkmale zwischen Sklaven. Zum einen gab es die Sklaven, die frei ver-
äußerbar waren, zum anderen aber Sklaven, die unveräußerbare Rechte am Boden besaßen und daher 
nicht ohne diesen veräußert werden konnten. Daneben existierte noch die Gepflogenheit, dass Sklaven 
nicht ohne ihre Zustimmung aus dem Fürstentum verkauft werden durften.

Sklaven wurden in Kurg selten verkauft, eher holten Landeigentümer Sklaven aus dem Küstenland von 
Malabar in die Berge, wo ein chronischer Mangel an Arbeitskräften herrschte. Gewohnheitsrechtlich wa-
ren die Sklavenhalter verpflichtet, ihre Sklaven nicht nur regelmäßig mit Lebensmitteln und einer Son-
derzuwendung nach der Ernte sowie Salz und Gewürzen, sondern auch zwei Mal jährlich mit Kleidung 
zu versorgen. Bei Hochzeiten gab es eigens Geschenke. Umgekehrt mussten die Sklaven nicht nur alle 
Feldarbeiten verrichten, sondern auch Reparaturarbeiten und Waldarbeiten ausführen. Für Weideflecht-
arbeiten erhielten sie eine gesonderte Bezahlung. Zur Gesamtzahl der Sklaven, zu ihrem Sozialleben und 
den kultisch-religiösen Gepflogenheiten sowie den Möglichkeiten der Freilassung liegen höchst unter-
schiedliche und teilweise widersprüchliche Berichte aus der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts vor, so 
dass bislang ein eher kruder Eindruck von den Sklaven Kurgs entstanden ist.99

Das gleiche ist auch für die Cherumar und Adami in Malabar und Canara festzustellen, für die nur gene-
ralisierende Aussagen zu Leben und Arbeit existieren. Zu der Arbeitszeit, die von Sonnenauf- bis Son-
nenuntergang dauerte, kamen Nachtschichten zur Überwachung der Felder hinzu. Neben der reinen 
Feldarbeit mussten die Cherumar auch Kühe hüten sowie Waldarbeiten einschließlich des Fällens von 
Bäumen und des Zuschneidens von Holz zu Bau- und Brennmaterial erledigen. Cherumar-Sklaven konn-
ten an andere Grundeigentümer vermietet werden, die dann für die Verpflegung zuständig waren. Auch 
war Verpfändung zur Aufnahme von Krediten bis in Höhe von zwei Dritteln des Kaufpreises eines Sklaven 
und zum Begleichen von Schulden einschließlich der anfallenden Zinsen möglich und nach zeitgenös-
sischen britischen Beobachtungen auch weithin verbreitet. Sklaven waren folglich nicht nur als „Sache“ 
in Form von Gegenwert einsetzbar, sondern auch als „Arbeit“, wenn mit ihrer Vermietung ein zusätzliches 
Geschäft zustande kam.

Vereinzelt wurde das harte Los der Cherumar-Sklaven durch britische Reisende und Distrikt-Magis-

97	 Sebastian Joseph, Slave labour of Malabar in the colonial context, in: Sabyasahi Bhattacharya (Hg.), Essays in Modern 
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98	 B. Hjejle, Slavery and agricultural bondage, S. 87-93. Als zeitgenössisches Dokument ist der Bericht von Francis Buchanan 
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trate beklagt, nicht zuletzt, weil die Cherumar von kleiner Statur und aufgrund ihrer Lebensumstände 
eine schwache Physis aufwiesen. Das bestärkte die Briten in ihrem Eindruck, die Cherumar seien eine 
degenerierte “Kaste”, weshalb ihre Versklavung kastengebunden sei. Zugleich waren die Briten seit 
dem Beginn des 19. Jahrhunderts der Meinung, das Sklaven-Schicksal der Cherumar würde bei wei-
tem übertrieben. Ohne explizit den Unterschied zur karibischen Sklaverei anzustellen, betonten Kolo-
nialadministratoren, die indischen und speziell die Cherumar-Sklaven hätten einen Bezug zum Boden, 
es gäbe keinen ausgeprägten Sklavenmarkt, keine Aufseher und keine Peitsche. Abgesehen davon 
seien Sklaven und Herren denselben Gesetzen unterworfen, wie sie durch die EIC nach ortsüblichen 
Gepflogenheiten sichergestellt würden.100

Allerdings war das Kolonialregime bemüht, die Rechte der Landeigentümer weiter zu stärken. Die bri-
tische Rechtsprechungspraxis in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts bestätigte zunehmend den 
Verkauf von Cherumar ohne die daran hängenden Landrechte. Während Grundeigentümer, in de-
nen die Briten eine konservative Stütze ihrer Herrschaft sahen, weiteres Eigentum an Land durch den 
Kolonialstaat zugesprochen bekamen, verloren die Cherumar-Sklaven den letzten Bezug zum ange-
stammten Boden. Das konnte schnell eintreten, wenn Grundeigentümer Steuerschulden anhäuften 
und nach geltendem Recht, das die Briten administrierten, ihre Sklaven zur Begleichung der Schul-
den veräußerten. Umgekehrt zwang der koloniale Rechtsstaat Landeigentümer, zur Begleichung von 
Steueraußenständen Cherumar zu verkaufen. Nun fehlte es nicht nur an Arbeitskräften, sondern der 
Kolonialstaat förderte obendrein den Sklavenhandel. Das erklärt auch, warum Schätzungen zur Cher-
umar-Sklaverei Mitte des 19. Jahrhunderts von 160.000 Sklaven ausgingen.101

Arbeitszwang, Arbeitszeiten, Ausmaß der Arbeiten und die fortschreitende Entrechtung lösten eine so-
ziale Verelendung aus, deren Folgen bald unübersehbar waren. Diebstahl und Raub waren Delikte, de-
rer die Cherumar häufig angeklagt wurden. Einerseits mag ein solch kriminelles Verhalten tatsächlich 
verstärkt aufgetreten sein, was bei der grassierenden Armut nicht weiter wundert, andererseits dürfte 
die strenge Kontrolle seitens der Sklavenbesitzer zu der erhöhten statistischen Auffälligkeit geführt 
haben. Auffällig war auch der hohe Alkoholkonsum, der nicht selten in einer erhöhten Aggressivität 
mit entsprechender Gewalttätigkeit resultierte. Streit, Verletzungen und Totschlag waren die Folge, 
was wiederum die außergewöhnliche Kriminalitätsrate der Cherumar bestimmte. Wie gefährlich die 
Folgen der sozialen Deprivation sein konnten, zeigte sich 1803, als Cherumar mit revoltierenden Ein-
heiten britisch-indischer Soldaten sympathisierten und sie moralisch wie logistisch unterstützten.102

Die Machenschaften eines gewissen Murdock Browns belegen, wie im Schutz kolonialstaatlicher Be-
triebe die Briten maximalen Nutzen aus einer regional verankerten Institution wie der Sklaverei ziehen 
konnten. Dass es sich hierbei um eine Ausnahmeerscheinung handelt, mag durchaus der Fall sein, 
kann aber nicht darüber hinwegtäuschen, dass das Kolonialregime in Tateinheit mit Sklaverei und in-
dividueller Skrupellosigkeit diese extreme Form von Menschenhandel überhaupt erst zuließ. Murdock 
Brown war nicht nur ein lang ansässiger und erfahrener Kaufmann, sondern auch Aufseher der EIC-ei-
genen Plantage von Anjarakanti in Malabar. Auf Initiative Browns hatten die Briten hier 1797 eine Art 
Musterbetrieb zur An- und Aufzucht verschiedener tropischer Gewächse wie Sandelholz und Betel-
nusspalmen sowie einiger Gewürzsorten, darunter Zimt und Muskatnuss, angelegt. Die Erträge sollten 
ausschließlich durch die Angestellten der EIC verkauft werden.103

100	 D. R. Banaji, Slavery in British India, S. 92-6.
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103	 Margret Frenz, Vom Herrscher zum Untertan. Spannungsverhältnis zwischen lokaler Herrschaftsstruktur und der Kolonial-
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Die agrarwirtschaftliche Versuchsanstalt nahm indes bald die Form einer Plantagenwirtschaft an. 1798 
erbat Brown von der Unternehmensleitung, so viele Sklaven kaufen zu dürfen wie zur Bewirtschaftung 
nötig seien, da, so behauptete er, auf dem freien Markt keine Arbeitskräfte zu erhalten waren und 
wenn, dann nur zu Löhnen, die weit über dem Niveau lagen, die zu zahlen er autorisiert war. Nach-
dem ihm eine entsprechende Erlaubnis erteilt worden war, annoncierte er unter europäischen wie 
indischen Partnern, ihm bei dem Auftreiben von Sklaven behilflich zu sein, eine Bitte, die er auch auf 
die Aufbringung entlaufener Sklaven ausweitete. Ohne je kontrolliert worden zu sein, setzte Brown die 
Anwerbung von Arbeitskräften und den Kauf von Sklaven für die Bewirtschaftung der Plantagen bis 
1811 fort. Erst jetzt wurde der notorische Sklavenhandel aufgedeckt und seitens des britischen Regio-
nalgerichts untersagt, nachdem nicht einmal die gezielten Angriffe der Rebellen auf die Plantage von 
Anjarakanti, im Verlauf derer die Anlage 1803 teilweise zerstört worden war, die britische Administra-
tion hatte aufhorchen lassen.104

Bei der Rekrutierung seiner Sklaven hatte Brown besonders davon profitiert, dass Cherumar und an-
dere Sklaven bei Steuerschulden auf Veranlassung britischer Gerichte zwangsveräußert werden muss-
ten. Eine weitere Quelle seiner Sklaven war der wachsende Landmarkt, der Sklaven als verfügbare 
Arbeitskräfte zwar nicht freisetzte, aber gleichwohl einfacher zur Verfügung stellte. Abgesehen davon 
versorgte der indische Kontraktor Assin Ali Murdock Brown regelmäßig mit Sklaven, besonders mit 
Kindern, die von ihren Eltern geraubt worden waren. Kinder wurden von organisierten Mappila-Ban-
den nachts entführt und in den Hafen von Alleppey verschleppt, wo Assin Ali sein Geschäft betrieb. 
Über das französische Mahé gelangten die Kindersklaven auf Browns Plantage. Bei den gerichtlichen 
Untersuchungen von 1812 stellte sich heraus, dass sich unter den Plantagenarbeitern 79 Sklaven und 
Sklavinnen befanden, die aus verschiedenen Regionen Südindiens entführt worden waren.105

Sofern Missbräuche und Verbrechen im Rahmen von polizeilichen Ermittlungen und gerichtlichen Ver-
fahren aktenkundig wurden, fällt die Rekonstruktion von Sklaverei wie im Falle Browns relativ leicht. 
Wesentlich schwieriger erweist sich indes die Lage auf der östlichen Seite der südasiatischen Halbinsel, 
an der Koromandel-Küste, wo neben diversen Formen auch eine variierende Dichte bei der Sklaverei 
zu beobachten war.  Aufgrund der mageren Quellenlage sind kaum tiefere Einblicke möglich. Im wei-
teren Hinterland von Madras, das als Tondaimandalam bekannt war, gab es die Institution des Mirāsi, 
die auf gemeinschaftlicher Bewirtschaftung des Bodens und Teilung der Erträge basierte. Gemeinsam 
wurden Feldarbeiter und Sklaven angestellt, die äußerlich nicht an den Kategorien „frei“ und „unfrei“ 
zu unterscheiden waren und auch keine Merkmale von mehr oder weniger wohlhabend vorwiesen. 
Sklaven stammten bisweilen aus den varna der Shudra wie die Palle, die von Brahmanen beschäftigt 
wurden, oft aber kamen sie von den unberührbaren Pallan und Paraiyyar.

Im Karnatik nördlich von Tondaimandalam waren die Paraiyyar auch als Panchum Bundum bekannt, 
wobei nicht sicher ist, ob und wie viele von ihnen tatsächlich Sklaven waren. Bemerkenswert ist jedoch, 
dass der Herrscher von Maisur, Haidar Ali (reg. 1760-82) bei seinen Feldzügen in das flache Küstenland 
die Panchum Bandum ins Hochland von Maisur verschleppte. Haidar Ali schien die Sklaven zu „befrei-
en“ und sie als unabhängige und landbesitzende Bauern anzusiedeln. Ihren Boden ließ er steuerlich 
erfassen und machte so die Neusiedler nicht nur zu Produzenten von Nahrungsmitteln sondern auch 
zu Steuerzahlern in seinem Reich. Auf diese landwirtschaftlichen Verhältnisse griffen die britischen 
Steuereintreiber zurück, als sie Unterschiede im Mirāsi-System nicht anerkennen wollten, weil das Aus-
wirkungen auf die Höhe der Landsteuer von Alt- und Neusiedlern gehabt hätte.

104	 K. Rajayyan, South Indian Rebellion. The first war of independence 1800-1801 (Mysore 1971), S. 282-4.
105	 D. R. Banaji, Slavery in British India, S. 60-1, 103. Eine umfassende Dokumentation des wohl einzigartigen Vorgangs bieten 
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Die britischen Beobachter sahen zwar richtig den Zusammenhang zwischen Mirāsi und Formen des 
Arbeitszwangs, begingen aber den Fehler, vor allem in den unberührbaren Paraiyyar eine „Sklavenkas-
te“ zu sehen und sie damit am unteren Ende der tamilischen Gesellschaftshierarchie zu platzieren. Als 
„Pariah“ wurden die Paraiyyar seitens der Kolonialbehörden derart essentialisiert, dass sie bald syno-
nym für Unberührbare und die Unberührbarkeit standen. Auch bei den Pallan ist der Sklavenstatus 
nicht immer erkannt worden. Sie allein wegen ihres niedrigen „Kastenranges“ als Sklaven zu bezeich-
nen, wie es die zeitgenössischen britischen Magistrate und Steuereintreiber in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts taten, ist nicht gerechtfertigt, zumal die Akten und Berichte es manchmal selbst an 
Klarheit fehlen lassen. Einig schienen sich die Briten in der Einschätzung zu sein, dass es den Sklaven 
in Tondaimandalam und Madurai besser ging, weil sie gemeinschaftliches Eigentum der Dörfer oder 
auch der großen Tempelanlagen waren, imVergleich zu den Sklaven an der gegenüberliegenden Ma-
labar-Küste, wo sie individuellen Eigentümern gehörten.106

6	 Sklaverei im Malayisch-Indonesischen Archipel

Java

Auf Java konnten Personen laut des Agama-Gesetzbuches in Sklaverei und Leibeigenschaft gelangen, 
wenn sie in Gefangenschaft gerieten, sie im Haushalt des Besitzers geboren wurden, sie eine gericht-
lich verhängte Geldstrafe nicht begleichen konnten oder sie das Verhungern vermeiden wollten. Die 
Übergänge von Abhängigkeit zu Leibeigenschaft und Sklaverei waren jedoch fließend. Gleichwohl un-
terschieden javanesische Fürsten und Könige im 18. Jahrhundert deutlich zwischen Abhängigen, die 
Steuern entrichten mussten, und Sklaven wie auch Leibeigenen, die davon ausgenommen waren. Skla-
ven stellten folglich keine ökonomische Kategorie dar und galten auch nicht als produktive Arbeitskraft. 
Um sich nicht der eigenen Finanzbasis zu berauben, musste den Herrschern daran gelegen sein, einem 
eventuellen sozialen Abwärtstrend von vornherein entgegen zu treten. Im Fürstentum von Cirebon, das 
im westlichen Java liegt und dessen überwiegend städtische Bevölkerung zu über 90 Prozent aus Ab-
hängigen bestand, erließ der Herrscher Anfang der 1720er Jahre Gesetze, die den Verkauf einer Person 
verboten, so lange noch Hab und Gut pfändbar war. Zudem musste der Fürst über den bevorstehenden 
Verkauf in Kenntnis gesetzt werden.107

Die Angestellten der Verenigten Oostindischen Compagnie (VOC) behielten im Wesentlichen die Ins-
titutionen abhängiger Arbeitsformen bei. Jedoch fand mit der wachsenden Einflussnahme der VOC in 
der Cirebon-Priangan Region allmählich auch eine Umwandlung der Kriminalrechtsprechung statt, die 
das Ziel hatte, zusätzliche Arbeitskräfte in den kolonialstaatlichen Orbit zu ziehen. Im Verlauf des 18. 
Jahrhunderts erweiterten die kolonialen Gerichte die Strafbestände für geringere Vergehen, die nun 
Sklaverei nach sich zogen, während Mord und Majestätsverbrechen milder bestraft wurden, aber nun 
ebenfalls in der Sklaverei endeten. Zurecht ist festgestellt worden, dass die Holländer aufgrund ihres 
ständigen Bedarfs an menschlicher Arbeitskraft, sei es auf den städtischen Baustellen, den Werften 
und in den Haushalten der VOC-Elite, sei es in der kommerzialisierten Nutzfruchtwirtschaft von Kaffee 
und Gewürzen, über die Transformation des Rechts und der Rechtssprechung nicht die existierende 
„feudal-traditionale“ Jurisdiktion zementierten, sondern, im Gegenteil, eine solche überhaupt erst 

106	 Benedicte Hjejle, Slavery and agricultural bondage in south India in the nineteenth century, Scandinavian Economic 
History Review 15,1-2 (1967), S. 77-87.

107	 M. Hoadley, Slavery, bondage and dependency in pre-colonial Java, S. 96-7.
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schufen.108

Einen Einblick in die sozial- und wirtschaftsgeschichtlichen Umstände der Sklaverei bietet ein Skla-
venregister, das zu Beginn des 19. Jahrhunderts erstmals für Batavia angelegt wurde. Nach ersten Be-
völkerungszählungen der Jahre 1673 und 1681 kann davon ausgegangen werden, dass zu dieser Zeit 
etwa die Hälfte der städtischen Einwohner Sklaven waren. Hundert Jahre später, 1788, wies ein grober 
Zensus noch einen ähnlich hohen Sklaven-Anteil aus. Eine genauere Bevölkerungszählung aus dem 
Jahr 1812 ergab die Zahl von 14.239 Sklaven, bei einer städtischen Bevölkerung von 47.083 Personen, 
was einem Anteil von 30 Prozent Sklaven entspricht. Das Sklavenregister von 1816 zählte 12.480 Skla-
ven oder 26,5 Prozent der städtischen Bevölkerung. Trotz aller Ungenauigkeit der Erhebungsmodi und 
der unterschiedlichen Zahlenangaben lässt sich der Trend zu einer kontinuierlich abnehmenden Zahl 
der Sklaven in und um Batavia beobachten. Zweifelsohne spiegelt dieser Rückgang den Niedergang 
der VOC wider, die bekanntlich 1799 aufgelöst wurde.109

Die meisten Sklaven und Sklavinnen, nämlich 43 Prozent, kamen aus Sulawesi und gehörten überwie-
gend zu den Bugis. Fast 20 Prozent stammten aus Bali und knapp 14 Prozent waren von den Kleinen 
Sunda Inseln (Bali bis Timor) verschleppt worden, 8 Prozent kamen aus Regionen wie Südasien und 
Madagaskar, während 14 Prozent in Batavia geboren worden waren. Dieser geringe Anteil an „Kreo-
len“ verweist auf die harschen Lebensumstände, die eine wesentliche Ursache für die hohe Mortalität 
darstellten. Eine weitere Ursache war das ungesunde Klima der Stadt, wo neben Malaria vor allem das 
schlechte Trinkwasser immer wieder zu Ausbrüchen von Epidemien führte und dann besonders in 
den armen Stadtvierteln, wo die Sklavenfamilien lebten, zur extrem hohen Sterblichkeit beitrug. Hier 
herrschten ebenso gedrängte Wohnverhältnisse wie in den Sklavenunterkünften, die teilweise auf den 
Grundstücken der Sklaveneigentümer errichtet worden waren.110

Proportional betrachtet besaßen die Europäer die meisten Sklaven, gefolgt von den Chinesen und in 
großem Abstand den Arabern. Die holländische Elite kaufte trotz der hohen Preise viele Sklaven (zwi-
schen 60 und 90, selten mehr als 120) und imitierte damit die Gepflogenheiten der lokalen Fürsten, 
die in der Zahl der Sklaven ein Zeichen des sozialen Status sahen. In den Haushalten mussten Sklaven 
als Köche, Hausburschen, Kammerdiener, Musiker (besonders Violonisten, Flötisten und Klarinettis-
ten), Geflügelhüter und Kutscher arbeiten. Sklavinnen arbeiteten als Hausmädchen, Köchinnen, Zim-
mermädchen und Wäscherinnen und bisweilen als Masseurinnen. Bis auf letztere waren das allesamt 
Tätigkeitsbereiche, die im europäischen Kontext von einer Dienerschaft erledigt wurden. Nur wenige 
Sklaven, meist die der Chinesen, mussten in deren Zuckermühlen und Arrak-Brennereien arbeiten.111

Das härteste Los traf sicherlich die in Ketten gelegten Kriegsgefangenen, die gleich welch europä-
ischer oder asiatischer Herkunft die gleichen harten körperlichen Arbeiten verrichten mussten und 
zu deren Lebenserhalt wenig getan wurde. Wie in den portugiesischen Niederlassungen in Afrika und 
Südasien oder den französischen auf den Maskarenen misshandelten auch die Holländer ihre Sklaven 
bisweilen derart, dass die Regierung der VOC in Batavia sich schließlich 1622 und 1625 veranlasst sah, 
Gesetze zum Schutz der Sklaven und Sklavinnen zu verabschieden und so das gesellschaftliche Zu-
sammenleben zu organisieren. Grundsätzlich hegten die Holländer auch keine Zweifel an der Institu-
tion der Sklaverei, nachdem der berühmte zeitgenössische Rechtsgelehrte Hugo Grotius (1583-1645) 

108	 Ebenda, S. 109. A. van der Kraan, Bali: Slavery and slave trade, in: A. Reid (Hg.), Slavery, Bondage and Dependency in 
Southeast Asia (St Lucia, London, New York 1983), S. 315-40, hier S. 330. Zur Sklaverei und dem Sklavenhandel siehe 
den noch immer grundlegenden Aufsatz von H. R. C. Wright, Raffles and the slave trade at Batavia in 1812, The Historical 
Journal 3,2 (1960), S. 184-91.

109	 S. Abeyaskere, Slaves in Batavia: Insights from a slave register, S. 288-9.
110	 Ebenda, S. 293-5.
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sie unter bestimmten Voraussetzungen als gerechtfertigte soziale Institution eingestuft hatte. Darun-
ter fielen Gefangenschaft in einem gerechten Krieg, Ersatz für eine Exekution, freiwilliger Verkauf und 
Erbsklaverei.112 Nicht nur die Sklaverei an sich, sondern auch die Ursachen der Sklaverei scheinen ein 
globalhistorisches Phänomen zu sein.

Der Erlass der Gesetze in Batavia war nur konsequent, denn sie versuchten, die Sklaverei in geordneten 
Bahnen, wie sie der Rechtsdiskurs in Europa vorgab, beizubehalten. Generell ordneten die Gesetze an, 
dass allein die VOC als Korporation Sklaven erwerben durfte, doch in der Praxis waren es ihre hohen 
Angestellten, die in den Genuss der Bestimmung kamen, die somit zum Privileg wurden. Des Weiteren 
bestimmten die Gesetze, dass der Verkauf von Sklaven in der Stadt nicht ohne guten Grund gesche-
hen durfte. Zur Kontrolle musste jeder Verkauf angezeigt und registriert werden und war nur mit Zu-
stimmung des Generalgouverneurs oder des Magistrats rechtens. Speziell gegen Chinesen war der 
Paragraf gerichtet, Sklaven dürften kein Pfand oder Gegenstand von Glücksspielen sein. Neben diesen 
rein praktischen Bestimmungen zielten die Regulierungen auch darauf ab, die Verbreitung der christli-
chen Religion unter den Sklaven zu fördern. Allerdings schienen die Holländer selbst kein gesteigertes 
Interesse an einer Sklavenmission zu zeigen. Ebenso wenig wie sie sich an die Anordnung hielten, als 
Christen keine Sklaven an Nicht-Christen zu verkaufen. Offensichtlich überwogen die geschäftlichen 
Interessen.

Zum Schutz der Sklaven durfte keine außergewöhnliche Bestrafung erfolgen, ohne zuvor die Geneh-
migung der örtlichen Behörden eingeholt zu haben. Misshandlungen wie die peinliche Kettenarbeit, 
Einkerkerung und in Fußblöcke legen waren nun generell untersagt. Zum Schutz der Sklaveneigen-
tümer wurde festgelegt, dass selbst der Versuch eines Sklaven, die Hand gegen seinen Herrn zu er-
heben, mit dem Tod zu bestrafen sei. Mit der 1642 erfolgten Konsolidierung aller Anordnungen, die 
nach 1625 erlassen worden waren, wurde auch das Strafmaß für Mord und Totschlag am Eigentümer 
festgeschrieben, das Anfang des 18. Jahrhunderts im „Rädern“, an seinem Ende im „Pfählen“ bestand. 
Insgesamt stellten die „Statuten von Batavia“ jedoch den Versuch dar, dem Verhältnis von Sklavenhal-
tern zu Sklaven einen rechtlichen Rahmen zu geben. Die legislativen Maßnahmen verhinderten indes 
nicht die zahlreich überlieferten passiven Formen des Widerstands wie schleppende Arbeitsverrich-
tung, Zerstörung von Arbeitsgerät, Verweigerung von Arbeitsanweisungen, Vortäuschen von Krank-
heit oder das Stehlen von Essen, Kleidung und Gebrauchsgegenständen.113 

Eine klar getrennte „Zwei-Klassen-Gesellschaft“ bestehend aus Europäern und Sklaven entstand im 
Verlauf der Jahrhunderte nicht. Die Erlasse der Kolonialregierung in Batavia der Jahre 1622 und 1625 
bezeugen, dass sich bereits wenige Jahre nach der Niederlassung der Holländer in Batavia eine sehr 
heterogene Gesellschaft herausgebildet hatte. Neben der europäischen Händler- und Verwaltungse-
lite lebten große chinesische Gemeinschaften von Händlern und Arbeitsleuten in der Stadt. Hinzu ka-
men die Sklaven, die fast ausschließlich vom indischen Subkontinent verschleppt worden waren. Oft 
befanden sich darunter Christen von der Malabar-Küste, die wegen ihrer handwerklichen Geschick-
lichkeit eine herausgehobene Stellung einnahmen.

Im Unterschied dazu galten die von den indonesischen Inseln verschleppten oder gekauften Sklaven 
als grob und mussten vorzugsweise bei städtischen Bauprojekten arbeiten, Trägerdienste in den La-
gerhäusern und beim Löschen der Schiffe verrichten, oder sie wurden in der nahe gelegenen Land-
wirtschaft eingesetzt.114 Sofern die Sklaven nicht in den Haushalten der Europäer und Chinesen lebten 
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oder in eigenen Quartieren untergebracht waren, pferchten die Holländer ihre „Staatssklaven“ in sepa-
rate Unterkünfte, die, wie in Makassar, auch einen eigenen Namen erhielten: „Slavenburgh“. Hier lebte 
ein ständig verfügbares Reservoir an beliebig einsetzbaren Arbeitskräften, dessen sich die städtischen 
Autoritäten bedienten, wenn sie nach Bedarf Sklaven-Kolonnen für die schweren Arbeiten in der Stadt, 
im Hafen und auf den Schiffen requirierten.115 

Bali

Die Insel Bali stellt in vielerlei Hinsicht eine Ausnahme zur Sklaverei auf den anderen Inseln des Archi-
pels dar. Bali integrierten die Holländer erst zu Beginn des 20. Jahrhunderts in ihr Kolonialreich. Bis 
dahin prägten die politischen Strukturen diverser Rajas, Klein-Könige und Klein-Fürsten, die seit der 
Mitte des 17. Jahrhunderts darum bemüht waren, die Erweiterung ihres Herrschaftseinflusses zu ar-
rondieren. Wie in den meisten Gesellschaften der Anrainer-Staaten des Indischen Ozeans zeigten auch 
auf Bali Sklaven den sozialen Status ihrer Eigentümer an. Die großen Rajas besaßen mehrere hundert, 
kleinere Fürsten 20 bis 50, selten mehr. Überwiegend wohnten die Sklaven in den Haushalten der Ei-
gentümer, in der Landwirtschaft konnten sie auch in separaten Hüttensiedlungen untergebracht sein. 
Bisweilen war es den Sklaven gestattet, als Tagelöhner von Dorf zu Dorf zu ziehen. Sie hatten dann 
ihrem Eigentümer einen Teil ihres Erwerbs oder Lohns abzugeben.116

Die Ursachen der Sklaverei wiesen kleine Unterschiede zu den bisher gemachten Beobachtungen auf. 
Die politische Gemengelage auf Bali führte dazu, dass zahlreiche Menschen wegen Gerichtsurteilen 
(Todesstrafe) oder Frauen aus den Haushalten ihrer Männer von einem Herrschaftsbereich in einen 
anderen flüchten konnten, wo sie nicht selten versklavt wurden. Im Falle eines Krieges zwischen den 
Klein-Fürstentümern wurden entweder die Zivilbevölkerung oder/und die Kriegsgefangenen in die 
Sklaverei verschleppt. Und schließlich konnten auch eigens Sklavenraubzüge angesetzt werden. Ne-
ben diesen allgemeinen Formen der Versklavung bestand speziell für Frauen die latente Gefahr, ver-
sklavt zu werden. Nach Ehebruch, Spielschulden oder anderen „Kleindelikten“ war es dem Ehemann 
gestattet, seine Frau zu verpfänden oder in die Sklaverei zu verkaufen. Witwen samt ihren Töchtern 
wurden meist versklavt, sofern sie nicht den Schutz eines männlichen Verwandten besaßen. Dieses 
Los traf oft die bäuerlichen Schichten der Gesellschaft, deren Frauen dann in den Besitz des Herrschers 
übergingen.

Hexerei war ein weiterer Grund für die Versklavung von Frauen, die dann ebenfalls in das Eigentum des 
Herrschers übergingen. Gebaren Frauen uneheliche Kinder, so verfielen diese samt Mutter der Sklave-
rei. Zwillinge unterschiedlichen Geschlechts führten zur Sklaverei der Neugeborenen, da den Föten 
inzestuöse Beziehungen unterstellt wurden. Ein Spektrum von „Fehltritten“, das von abergläubischen 
Vorstellungen bis hin zu rechtlichen Vergehen reichte, die allerdings nur von Frauen begangen werden 
konnten, bedrohte ständig ihren familiären und sozialen Status. Für Männer lag indes in der Verschul-
dung die größte Gefahr, zeitweilig versklavt zu werden. Die temporäre Sklaverei endete jedoch meist 
in der permanenten und erblichen, denn der Schuld-Sklave besaß zwar theoretisch die Möglichkeit, 
sich durch Begleichen der Schulden auszulösen, da er aber dem Gläubiger den doppelten Betrag der 
ursprünglichen Schuld zahlen musste, war ein Freikauf nahezu ausgeschlossen.117

Widerstand gegen Versklavung erhob sich nur selten, da die Sklaverei gesellschaftlich akzeptiert war. 

115	 Eine soziologische Untersuchung wie zur “Logie” in Kapstadt steht für die „Slavenburgh“ wie auch die anderen staatlichen 
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Mit dem Auftauchen der Holländer änderte sich die Situation. Blieben die Sklaven und vor allem die 
Sklavinnen bisher in der gewohnten kulturellen Umgebung, lag der VOC nun daran, Sklaven auf an-
dere Inseln und in andere Niederlassungen der VOC zu verschiffen. Die Aussicht, von der Insel Bali, wo 
allein die Götter Schutz und Hilfe bieten konnten, entführt zu werden, ließ zahlreiche Sklaven „Amok“ 
laufen und ihre Eigentümer oder die Sklavenhändler angreifen und erschlagen. Der mittlerweile welt-
weit bekannte Terminus entstammt folglich diesem situativ-kolonialen Kontext. Um eine solch drama-
tische Eskalation zu verhindern, empfahlen die am Sklavenhandel beteiligten lokalen Rajas, Sklaven 
stets in Ketten und unter strenger Bewachung zu halten. Nur wenige Sklavenrevolten während des 
Schifftransports sind überliefert, die dann stets mit der Tötung fast aller Sklaven endeten.118

Sulawesi

Wie auf den anderen Inseln des Indonesischen Archipels unterschieden auch die Gesellschaften des 
südlichen Sulawesi zwischen „internen“ und „externen“ Sklaven. Gemeint sind die Beschäftigungsbe-
reiche, zum einen innerhalb des Haushalts einschließlich des gemeinsamen Wohnens und zum ande-
ren auf den Feldern, was oft mit separaten Wohnquartieren verbunden war. Auch hier mischten sich 
die Holländer nicht weiter in die institutionalisierte Sklaverei ein, allzumal sie lediglich an der Küste 
saßen und hier nur eine marginale Kontrolle ausübten, während das bergige und bewaldete Hinter-
land bis Anfang des 20. Jahrhunderts nahezu unberührt vom kolonialen Zugriff blieb. Im Bergland 
lebten diverse Gesellschaften, die meist unter dem Sammelbegriff „Toraja“ („Bergbewohner“) firmier-
ten. Informationen zu den Ursachen und Formen der Sklaverei sind zuerst im Vorfeld des Verbots der 
Sklaverei 1878 systematisch gesammelt worden. Jetzt erst wurden die Gesetze der Bugi zur Sklaverei 
von den Holländern zur Kenntnis genommen.119

Neben den holländischen Berichten aus dem 19. Jahrhundert existieren auch noch so genannte Hofta-
gebücher, den europäischen Annalen vergleichbar, und einige private Aufzeichnungen europäischer 
Reisender aus dem 17. und 18. Jahrhundert, die Auskunft über die Torajan und die Sklaverei geben. 
Wenige mündliche Überlieferungen der Torajan ergänzen die Erkenntnisse über ihre Gesellschaft und 
den Wandel, der ihr zu Beginn des 20. Jahrhunderts widerfuhr. Diesen diversen Informationen zu Fol-
ge existierte die Sklaverei im südlichen Sulawesi zunächst nur in geringem Umfang. Die Küstenregion 
war eher Ziel von Sklavenhändlern, die nach gezielten Raubzügen gegen die dort ansässigen Bugi, 
die gefangene Menschen auf die Sklavenmärkte nach Makassar, Melaka und Mekka verschleppte. Die 
Torajan sind hingegen erst im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts versklavt worden, als sich große 
Umwälzungen auf dem wirtschaftlichen und politischen Sektor bemerkbar machten.

Im küstennahen Flachland mischte sich das holländische Kolonialregime stärker in die örtlichen poli-
tischen Belange ein, indem es versuchte, die Herrschaft unmittelbar auszuüben. Auf lange Sicht wurde 
der Sklavenhandel ausgeweitet. Die Grenzen des Gebietes, in dem Sklaven gefangen wurden, trieben 
Sklavenjäger stetig landein- und bergaufwärts in für Händler und Herrscher bislang uninteressante 
Regionen. Zwei wirtschaftliche Entwicklungen verschoben die Grenze zusätzlich. Zum einen der welt-
weit steigende Kaffeepreis und zum anderen, als Folge davon, der nun lohnenswerte Anbau und die 
Verbreitung von Kaffeebüschen auch auf Sulawesi. Was im östlichen Afrika der komplementäre Handel 
von Sklaven und Elfenbein war, stellte im südlichen Sulawesi die Kombination von Sklaven und Kaffee 
dar. Händler und Routen, Organisation und Transport bildeten eine logistische Einheit.
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Die ökonomische Expansion ging nicht ohne politische Konflikte, die teilweise gewaltsam ausgetra-
gen wurden, vonstatten. Gefangene Torajan tauchten als Sklaven seit den 1880er Jahren, keine zehn 
Jahre nach der offiziellen Abschaffung der Sklaverei, in Niederländisch Indien sowie in den Küsten-
städten des südlichen Sulawesi auf und wurden von dort nicht selten auf benachbarte Inseln weiter 
verschifft. Selbst jetzt folgte der Handel mit Sklaven den Umschlagplätzen für Kaffee. Zu Beginn des 20. 
Jahrhunderts war der Bedarf an Sklaven schließlich so groß, dass die Bugi-Sklavenhändler die Torajan-
Sippenführer zwangen, die gewünschten Gewehre nun nicht mehr gegen den Erhalt landwirtschaft-
licher Produkte, sondern ausschließlich für Sklaven zu liefern. Gegenseitige Sklavenzüge unter den 
Bewohnern der Bergregion waren die Folge, nachdem Waffenlieferungen zu weiteren Umdrehungen 
der Gewaltspirale geführt hatten. Bis 1909 sind schätzungsweise 12.000 Torajan versklavt worden, was 
etwa 15 Prozent der Bergbevölkerung entsprach.120

Sulu-Archipel

Auf dem nord-östlichen Borneo und den Inseln bis nach Mindanao formierte sich im 17. Jahrhundert 
das Sultanat von Sulu, ein Staat mit unterschiedlichen Gesellschaften, deren größte die Taosug stell-
ten. Im politischen Machtgefüge der Region nahm das Sultanat, das im 19. Jahrhundert den Europäern 
wegen seiner ausgeprägten Sklaverei auffiel, bald eine wichtige wirtschaftliche Rolle ein. In der Region 
waren es vor allem Steuerschulden sowie Gerichtsurteile mit Geldstrafen, die in die Sklaverei führten. 
Ehebruch war eines der häufigsten Delikte, die mit einer Geldstrafe belegt wurden und die Verurteilten 
in die missliche Lage brachten, die geforderte Summe nicht aufbringen zu können. Die Arbeitspflicht 
war indes nicht zur Tilgung der Schulden bestimmt, und da die Auslösesumme auch hier dem doppel-
ten Betrag der Schulden entsprach, entstand aus der temporären vielfach eine permanente und nicht 
selten über mehrere Generationen andauernde Sklaverei.121

Die eigentlichen Sklaven waren in den meisten Fällen von den anderen Inseln des Malayisch-Indone-
sischen Archipels verschleppt worden, teilweise als Gefangene aus Kriegszügen, meist aber als Opfer 
von Sklavenraubzügen. Nach geltendem Recht, das aus einer Kompilation von Gewohnheitsrechten, 
Präzedenzfällen und islamischen Rechten bestand, konnte ein Sklave kein Eigentum erwerben und 
hatte mit schweren Strafen zu rechnen, wenn er oder sie gegen Recht und Gesetz verstießen. Der 
Eigentümer selbst genoss höchste Gewalt über seine Sklaven, einschließlich der über Leben und Tod. 
Trotz dieser rechtlichen Abgrenzung waren viele Sklaven weder sozial noch ökonomisch von den an-
deren Mitgliedern der Gesellschaft zu unterscheiden, denn Sklaven standen viele Positionen in Han-
del, Wirtschaft und Verwaltung offen, wobei Sklaven weniger in den „Produktions-“ als vielmehr in den 
„Dienstleistungsbereichen“ tätig waren.

Besonders im lokalen und regionalen Handel zwischen den Inseln nahmen Sklaven eine prominente 
Stellung ein. In größeren Hafenstädten wie Jolo, Parang und Bual waren schreibkundige Sklaven in der 
Verwaltung, als Steuereintreiber, Schreiber, Übersetzer und Handelsagenten, aber auch als Kunsthand-
werker begehrt.122 In Diensten des Sultans konnten Sklaven teilweise schnell „Karriere machen“ und 
herausgehobene Positionen einnehmen, die mit Macht, Wohlstand und Ansehen verbunden waren. 
Manch einer konnte sich so seine Freiheit erkaufen oder wurde in sie entlassen. Manumission besaß 
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einen hohen gesellschaftlichen Stellenwert in der Taosug-Gesellschaft, denn mit der Freilassung von 
Sklaven ergänzten ihre ehemaligen Eigentümer beständig das eigene soziale Kapital in Form einer 
erweiterten Klientel.123

Allerdings wurde bereits die Institution der Sklaverei als ein erweitertes Klientelverhältnis verstanden, 
in dem der Eigentümer Schutz als Gegenleistung für Arbeit und Ansehen gewähren musste. Sollte 
er dazu nicht (mehr) in der Lage sein, sprich seine Sklaven nicht ernähren, kleiden und entlohnen 
können, durften Sklaven ihren Verkauf einfordern oder ihnen konnte die Freiheit geschenkt werden. 
Neben der Manumission bot Flucht die zweite Möglichkeit, aus dem Abhängigkeitsverhältnis zu ge-
langen. Aufgrund der geografischen Lage war eine Flucht relativ einfach zu bewerkstelligen. Vorzugs-
weise schwammen oder ruderten sie in kleinen Booten an europäische und seit dem ausgehenden 18. 
Jahrhundert auch amerikanische Schiffe oder sie flohen ins Landesinnere oder auf die benachbarten 
Inseln.

Sofern die Entflohenen in der Region blieben, konnten sie sich relativ leicht in die örtliche Gesellschaft  
integrieren. Aber die geflohenen Sklaven bildeten auch selbst neue dörfliche Gemeinschaften. Solche 
Aussichten veranlassten zahlreiche Sklaven und Sklavinnen aus der gleichen Sprachgruppe gemein-
sam zu fliehen. Es existierten also durchaus konkrete Vorstellungen über ein Leben nach der Flucht, 
die die Handlungsweise der Sklaven leitete. Als die Fluch von Sklaven in den 1830er Jahren mit dem 
häufigeren Auftauchen europäischer und amerikanischer Schiffe zunahm, schränkten die Sklavenei-
gentümer die Bewegungsfreiheit der Sklaven ein, indem sie sie einschlossen oder ins Landesinnere 
transportierten. Zusätzlich entfernte man alle Boote vom Ufer, das jetzt Wachmannschaften patrouil-
lierten. Gefangene Sklaven erwartete keine grausame Bestrafung. Sie mussten jedoch harte körper-
liche Arbeiten im Festungsbau, beim Abbau und dem Sieden von Salz und bei Rodungen verrichten. 
Gefangene Sklavinnen übergab man nicht selten den Soldaten und den Mannschaften der Küstenwa-
che zum Ausleben männlicher Sexualbedürfnisse.124

7	  Sklavenhandel im Arabischen Meer

Im Vergleich zum westafrikanisch-transatlantischen Sklavenhandel ist die Dokumentationslage zum 
Sklavenhandel an der Swahili-Küste über die Arabische Halbinsel bis hin nach Persien höchst unbefrie-
digend. Grobe Schätzungen beziffern den Handel mit Schwarzafrikanern an der Ostküste des afrika-
nischen Kontinents zwischen 1770 und dem Ende des 19. Jahrhunderts auf etwa 1,25 Millionen Men-
schen. Vor diesem Zeitraum, so scheint man sich in der revisionistischen Forschung einig zu sein, sei 
der Handel mit schwarzafrikanischen Sklaven äußerst gering gewesen. Sicherlich hat es einen afrika-
nisch-arabischen Handel mit Sklaven gegeben, der aber war qualitativ und quantitativ nicht vergleich-
bar mit dem des 18. Jahrhunderts, weshalb auch Vergleiche mit dem transatlantischen Sklavenhandel 
von vornherein unangebracht sind.125 In jedem Fall haftet auch diesen Berechnungen der Ruch leicht 
manipulierbarer Zahlenreihen an.

In der Tat lassen fehlende Logbücher, Geschäftsunterlagen, Hafenlisten und Zollbücher nur grobe 

123	 Ebenda, S. 228-9.
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125	 Zur Forschungsdiskussion siehe M. Gordon, Slavery in the Arab World, S. 13-4, 148-9. Vgl. zum plausibleren revisionis-
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Schätzung über Umfang und Ausmaß, Logistik und Organisation des Sklavenhandels an der Küste 
und im Hinterland Ostafrikas vor dem 19. Jahrhundert zu. Noch schlechter ist die Quellenlage für die 
Fürstentümer auf der Arabischen Halbinsel und in Persien, wo amtliche oder private Unterlagen, falls 
überhaupt vorhanden, nur schwer zugänglich sind. Die Situation ändert sich mit der wachsenden Zahl 
britischer Berichte über die Sklaverei und vor allem den Sklavenhandel im Arabischen Meer und an der 
ostafrikanischen Küste. Zusätzlich erschweren die fast völlig fehlenden schriftlichen Zeugnisse oder 
mündlich tradierten Aussagen von den Sklaven eine Rekonstruktion des Handels mit ihnen. Es scheint, 
als ob sie damit zu stummen Zeugen ihrer eigenen Geschichte wurden. Dennoch hat die Forschung 
der letzten Jahrzehnte hier, zur afro-amerikanischen Sklaverei-Forschung nachziehend, beachtliche 
Ergebnisse erzielt.126

Moşambique-Kilwa-Goa 

Nachdem die Portugiesen im 16. Jahrhundert den Estado da India aufgebaut hatten, änderten sich 
langfristig auch Qualität und Quantität der bestehenden Strukturen des Sklavenhandels. Aus zunächst 
rein navigatorischen Gründen errichteten sie 1507 auf der Insel Moşambique einen Handelsstützpunkt, 
der sich schließlich bis zum Ende des 18. Jahrhunderts zu einem der bedeutendsten Umschlagplätze 
für Elfenbein und Sklaven entwickeln sollte. Nachdem es bis in die Mitte des 16. Jahrhunderts keiner-
lei Nachfrage nach Elfenbein an der zentral-ostafrikanischen Küste gegeben hatte, stimulierten die 
Portugiesen den Handel und dirigierten ihn aus dem afrikanischen Hinterland nach Kilwa um. Hier 
belieferten die Yao und bald auch die Maravi die portugiesischen Händler mit Elfenbein. Erst durch die 
Verknüpfung mit dem Elfenbeinhandel wurde der Sklavenhandel zu einem lukrativen Exportgeschäft 
und im Verlauf von 150 Jahren in einen überregional-transkontinentalen Handel transformiert.

Die landeinwärts lebenden Yao-Händler begriffen schnell, dass über die gleichen Handelsrouten von 
Elfenbein auch der portugiesische Bedarf an Sklaven für Brasilien und für Südasien bedient werden 
konnte und dass beide Luxusgüter zu der gleichen Kategorie des neuen interkontinentalen Handels-
systems gehörten. Die küstennahen Maravi erkannten ebenfalls die sich bietenden neuen Handels-
möglichkeiten und bauten mit der Neuausrichtung des Handels ihre kommerziellen Kontakte ins Hin-
terland aus. Seit dem Beginn des 17. Jahrhunderts organisierten beide ostafrikanischen Gesellschaften 
den Sklavenhandel professionell über die logistischen Strukturen des Elfenbeinhandels. Ab der Mitte 
des 18. Jahrhunderts maßen die Portugiesen den Yao die wichtigere Rolle im Handel mit afrikanischem 
Elfenbein und Sklaven in Kilwa zu, was die Yao veranlasste, nun vermehrt Raubzüge gegen die Maravi 
und Makua zur Versklavung der Bevölkerung zu unternehmen.127

Obgleich die Portugiesen große Anstrengungen unternahmen, den Sklavenhandel an der ostafrika-
nischen Küste exklusiv zu kontrollieren, gelang es den Franzosen bereits um 1740, direkte Kontakte 
zu den Makua zu knüpfen. Im Tausch gegen Sklaven erhielten sie Gewehre. Auf diese neuen wirt-
schaftlichen Entwicklungen reagierten die Makua und Yao sehr flexibel. Um den Sklaven- und Elfen-
beinhandel weiterhin zu dominieren, verlegten sie ihre Handelsgeschäfte von Kilwa, dessen Handel 
seit der omanischen Herrschaft an der Swahili-Küste niederging, in das portugiesische Moşambique. 
Daraufhin verdoppelten sich hier innerhalb von drei Jahrzehnten die Preise für Elfenbein, ein Indiz für 
die guten Geschäfte. Den Sklavenhandel organisierten nun weitestgehend die Makua, während sich 
die landeinwärts lebenden Yao wegen ihrer Verbindungen ins Landesinnere auf den Elfenbeinhandel 

126	 Erste Ergebnisse wurden in dem von der UNESCO herausgegebenen Sammelband The African Slave Trade from the 
Fifteenth to the Nineteenth Century (Paris 1979) zusammengetragen.
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verlegten.128

Zu den ökonomischen Entwicklungen traten außerökonomische Kräfte, die die wirtschaftlichen und 
machtpolitischen Konstellationen in der Region nachhaltig veränderten. Die Lieferung von Waffen 
und Munition versetzte die Makua in die Lage, militärisch aufzurüsten und einen zunehmend aggres-
siven Kurs gegen die Yao zu fahren. Den im Landesinneren lebenden Yao war ein nur saisonaler (El-
fenbein-)Handel mit den Hafenstädten an der Küste möglich, weil die Flüsse wegen der klimatisch-
geografischen Umstände regelmäßig über die Ufer traten und Landtransporte für zwei bis vier Mo-
nate verhinderten. Dem gegenüber waren die Makua in der Lage, den (Sklaven-)Handel ganzjährig zu 
betreiben. Um ihren Einfluss auch auf den Elfenbeinhandel auszuweiten, begannen die Makua, den 
Yao den Zugang zur Küste zu versperren. Das wiederum veranlasste die Portugiesen, den Makua 1749 
den Krieg zu erklären. Nach jahrzehntelangen Gefechten kontrollierten die Portugiesen schließlich die 
Lage; von einer Beherrschung des Landes konnte allerdings nicht die Rede sein.129

War bisher Kilwa der südlichste Handelsort für Sklaven, wurde es nun aufgrund des neuen „Anfahrts-
weges“ und der transozeanischen Verbindungen Moşambique. Weiter nördlich, in den alten Hafen-
städten Malindi und Kilwa, war der Sklavenhandel über die europäisch-indisch-arabischen Sklaven-
händler organisiert. Händlergemeinschaften unterschiedlicher Herkunft waren in Sofala und Kilwa 
bereits ansässig; in Moşambique verstärkt Baniya, die aus dem indischen Damão und Diu und aus 
Gujarat stammten und sich bereits 1686 in einer Handelsgesellschaft zusammengeschlossen hatten. 
Sie kooperierten mit der portugiesischen Krongesellschaft, indem sie dieser Kredite zur Verfügung 
stellten. Mit importierten indischen Textilien dominierten die Baniya im 18. Jahrhunderts die ostafrika-
nischen Märkte und exportierten umgekehrt Elfenbein, Gold und Sklaven.130

Der Handel der Baniya missfiel den ortsansässigen portugiesischen Kolonisten, den Gouverneuren und 
dem Klerus. Sie versuchten gemeinsam, die indischen Handelsstrukturen zu blockieren und über die 
rigide und limitierte Ausstellung von Pässen und der Gründung einer eigenen Monopolgesellschaft 
für Elfenbein, Nashorn und Sklaven zu behindern. Die Baniya ließen sich aufgrund ihrer mächtigen Po-
sition davon jedoch nicht beeindrucken und protestierten auch nicht an offizieller Stelle gegen diese 
Maßnahmen. Mittelfristig mussten die Portugiesen denn auch erkennen, dass die indischen Händler 
nicht nur die verlässlichsten Kreditgeber und damit Finanziers der eigenen, portugiesischen Handels-
aktivitäten sowie die fiskalische Stütze der Kolonialverwaltung waren, sondern dass sie deren Position 
nicht gefährden konnten, so lange der portugiesische Monarch seine schützende Hand über die in-
dische Händlergemeinschaft hielt.131

Der transozeanische Handel mit Sklaven scheint überwiegend von individuellen Bestellungen und 
dem Angebot vor Ort abhängig gewesen zu sein. Meist luden in Moşambique die Kapitäne portu-
giesischer Schiffe, die aus Lissabon ausgelaufen waren und über Pernambuco und Bahia an der bra-
silianischen Küste die ostafrikanische Niederlassung angesteuert hatten, Sklaven zu. Üblich waren 10 
bis 20, es konnten aber auch 40 bis 50 Sklaven sein. In wie vielen Fällen es zur Überladung der Schiffe 
mit Passagieren, Mannschaften und Sklaven gekommen ist, lässt sich für diese Zeit nicht abschätzen. 
Von einzelnen Schiffslisten in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ist bekannt, dass bis zu 500 
Passagiere inklusive der Mannschaft Lissabon verließen und in Moşambique nochmals 400 Sklaven 
zugeladen wurden. Auch konkrete Zahlen wie die 207 Sklaven, die 1683 von Moşambique nach Goa 
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verschifft wurden, lassen gelegentliche Massentransporte vermuten.132 Generell wird davon ausge-
gangen, dass bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts die Portugiesen pro Jahr durchschnittlich 500 Skla-
ven aus Ostafrika nach Goa verschifften.133

Für den Zeitraum zwischen 1787 und 1834 liegen genauere Zahlen für den Sklaventransport von 
Moşambique in die portugiesischen Niederlassungen von Damão und Diu vor, die durch Schätzungen 
nach Goa ergänzt wurden. Die Angaben schwanken extrem und reichen von gerade einmal vier aus-
gefahrenen Sklaven im Jahr 1805 bis zu 386 im Jahr 1801. Für die Jahre 1770 bis 1786 liegen Durch-
schnittsangaben von 25 Sklaven und Sklavinnen pro Jahr vor. Ende des 18. Jahrhunderts ist dann ein 
sprunghafter Anstieg von Sklaven pro Schiffstransport zu verzeichnen, der mit dem wachsenden Be-
darf an Sklaven für die französischen Maskarenen zu erklären ist.134 Laut einem groben Zensus lebten 
im Jahr 1800 etwa 1.500 Sklaven und Sklavinnen in den so genannten „Alten Eroberungen“ Goas an 
der Küste einschließlich der Ilhas, wohin die meisten Sklaven gebracht wurden.135

Bevor die Sklaven auf die Schiffe verfrachtet wurden, zeigte eine Brandmarkung den portugiesischen 
König als Eigentümer der Sklaven an, die vor Abfahrt oftmals noch die christliche Taufe erhielten. In 
den großen Häfen von Sofala und Mombasa kauften die portugiesischen Händler weitere Sklaven zu. 
Sofern auf dem Sklavenmarkt in Goa nicht lokale portugiesische und indische Käufer die Sklaven er-
warben, wurden sie in die indischen Reiche des Hinter- und Hochlandes verkauft. Aber auch in die por-
tugiesischen Stützpunkte entlang des Indischen Ozeans verschiffte man die Sklaven. Überhaupt stellte 
der Estado da India für den Sklavenhandel ein neuartiges Distributionssystem dar, wenn junge Chi-
nesinnen, oft Mädchen, aus dem südchinesischen Stützpunkt Macau nach Goa verschleppt wurden. 
Daran änderte auch das Verbot der chinesischen Behörden im Jahr 1624 nichts, das den Kauf und die 
Ausfuhr von Chinesinnen und Chinesen in Macau untersagte, denn Sklaven waren über chinesische 
Piraten gerade in Macau jederzeit zu erhalten.136 Auch im kaiserlichen China florierte der Handel mit 
Sklaven, so dass es an Nachschub nie mangelte.137

Im Allgemeinen wurden die Sklaven und Sklavinnen über den zentralen Umschlagplatz Goa in die 
eigenen Festungen und Faktoreien rund um den Indischen Ozean von Moşambique bis nach Macau, 
Manila und Timor im östlichen Indonesischen Archipel verschifft. In Macau, das mit Moşambique frü-
hestens 1802 direkte Handelskontakte aufnahm, schwankte in den ersten Jahrzehnten des 19. Jahr-
hunderts die Zahl der schwarzafrikanischen Sklaven zwischen 25 und 35 Prozent der Gesamtbevöl-
kerung. Auf Timor wurden um 1800 jährlich zwischen 1.000 und 1.500 Sklaven angelandet, während 
gleichzeitig Europäer etwa 600 timoresische Sklaven von der Insel brachten. Der Handel fand folglich 
nicht nur in Ost-West-Richtung statt, sondern er funktionierte in alle Richtungen und scheint höchst 
flexibel gewesen zu sein.138 Ein Grund für diese Flexibilität lag in den privat organisierten Handels-
fahrten, die die Portugiesen gemeinsam mit lokalen Händlern veranstalteten. Das traf besonders für 
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den Sklavenhandel in Java, China und Japan aber auch für den mit Arabien zu. Bereits die Schiffs-
mannschaften bestanden überwiegend aus Sklaven, und einige wenige, dann vor allem Chinesen und 
Japaner, waren als Köche an Bord.139

Vereinzelt lassen sich solche privaten Handelsunternehmungen verfolgen. In Goa organisierte die Fa-
milie der Mhamai Kamat in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts den Sklavenhandel im Arabischen 
Meer. Ursprünglich in die Steuerverwaltung des Landes und die Versorgung des vizeköniglichen Haus-
halts in Goa eingebunden, dehnte sie ihre wirtschaftlichen Aktivitäten auf den Überseehandel ein-
schließlich des Sklavenhandels aus. Aus den portugiesischen Niederlassungen an der Swahili-Küste, 
auf Ceylon, in Melaka und Macau beschafften sie Sklaven auf Bestellung. Vor allem die Mhamai fun-
gierten als Agenten für die französische Compagnie des Indes im 18. Jahrhundert. In insgesamt 18 
Briefen werden Transporte von 5 bis 20 Sklaven erwähnt, nur in einem Fall sind es 111 Sklaven und 
Sklavinnen. Um den Zufluss an Sklaven zu sichern, hatte die Unternehmensleitung der Compagnie 
des Indes das Handelsmonopol an dieser Stelle aufgehoben und für die Beschaffung von Sklaven den 
Privathandel zugelassen.140

Da die französischen Pflanzer mit den madegassischen Sklaven unzufrieden waren, suchten sie Mög-
lichkeiten zu ihrer Substitution. Die boten einerseits die Sultane von Sansibar, die den Franzosen Prä-
ferenzzölle auf der Insel einräumten. Zucker und Gewürze, vor allem Nelken, waren begehrte Handels-
güter in Sansibar, die die Franzosen nun in großen Mengen lieferten. Gleichzeitig gingen die franzö-
sischen Händler die Portugiesen und Händler aus dem indischen Gujarat in Moşambique um die Liefe-
rung von Sklaven aus Afrika an. Von der physischen Qualität der Sklaven und ihrer großen Auswahl, die 
obendrein zu günstigen Preisen erhältlich waren, zeigten sich die französischen Emissäre beeindruckt. 
Im Gegenzug für die zuverlässigen Sklavensendungen lieferten die Franzosen Getreide, das auf der Insel 
Moşambique nicht angebaut und vom Festland nur unter großen Mühen bezogen werden konnte.

Mitunter spezifizierten die Franzosen die Zusammensetzung der Sklaventransporte. Von einer Schiffs-
ladung schwarzafrikanischer Sklaven ist bekannt, dass sie jung und kräftig sein sollten, wobei die Hälfte 
erwachsene Männer, ein Viertel Frauen und das restliche Viertel junge Männer sein mussten, allesamt 
in bester körperlicher und gesundheitlicher Verfassung. Vereinzelt sind auch Sonderbestellungen do-
kumentiert, wenn bestimmte Kenntnisse und Aussehen erwünscht waren.141 Um den Anfragen der 
Franzosen nachkommen zu können, veranlasste der portugiesische Vizekönig von Moşambique 1760 
und 1763, zusätzliche Schiffsladungen mit Sklaven direkt auf die Maskarenen zu schicken. Nochmals 
erweitert wurden die Handelskapazitäten, als brasilianische Schiffe aus Bahia und Rio de Janeiro ent-
gegen gesetzlicher Bestimmungen Sklaven im Indischen Ozean transportierten.142

Die Sklaventransporte glichen nun immer mehr den Massentransporten der berüchtigten atlantischen 
„Middle Passage“. Bei ausbrechenden Krankheiten konnte die Todesrate auf gleichfalls über 20 Prozent 
ansteigen. Für die oben geschilderten portugiesischen Sklaventransporte im Indischen Ozean des 17. 
Jahrhunderts lag sie mit einem Drittel extrem hoch, dürfte aber auf den Ausbruch von Epidemien auf 
den Schiffen zurückzuführen sein.143 Da für das 18. Jahrhundert sowohl Export- wie auch Importlisten 
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aus Goa und Damão existieren, kann auch die Mortalitätsrate ermittelt werden. Sie lag bei jährlich 18 
Prozent und war damit doppelt so hoch wie die der durchschnittlichen Mortalitätsrate bei der „Middle 
Passage“.144 Diese hohe Mortalitätsrate wurde nur noch durch die Sklaventransporte von den ostafrika-
nischen Handelsstützpunkten der Portugiesen nach Brasilien in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
übertroffen, als aufgrund der langen Schiffspassage die Zahl der Toten zuweilen bei knapp 28 Prozent 
lag.145

Die unruhigen Jahre der Französischen Revolution trafen den portugiesisch-indisch-französischen 
Sklavenhandel hart, allerdings kollabierte er nie. Er lebte schnell wieder auf, nachdem die Île de France 
1810 als Mauritius ins Britische Empire eingegliedert worden war und die französischen wie auch die 
neuen britischen Plantagenbesitzer sich über die weitere Beschaffung von Sklaven als Arbeitskräfte 
einig waren. Ohne Zweifel trugen die Franzosen zu einer entscheidenden Umstrukturierung und zur 
Intensivierung des Sklavenhandels in Ostafrika bei, mit Folgen, die erst ab der Mitte des 19. Jahrhun-
derts sichtbar wurden, nachdem der europäische Sklavenhandel auch über die Delagoa-Bucht seit 
Mitte der 1820er Jahre einen rasanten Aufschwung erlebt hatte.146

Ein Teil der ostafrikanisch-madegassischen Sklaven kam auf die Zuckerrohr-Plantagen Brasiliens. Allein 
90 Prozent der 16.400 Sklaven, die zwischen 1817 und 1820 aus Quelimane ausgeführt worden waren, 
fanden sich „unverhofft“ in Südamerika wieder. Bis 1830 brachten die Portugiesen mehr als 62.000 
ostafrikanische Sklaven nach Bahia, Rio de Janeiro und Pernambuco.147 Auch wenn die überwiegende 
Mehrheit von Sklaven und Sklavinnen aus Angola und aus Westafrika auf die karibischen und südame-
rikanischen Plantagen verschleppt wurde, verdeutlichen diese Angaben, dass der Sklavenhandel mit 
Schwarzafrikanern kein ausschließlich transatlantisch, als vielmehr ein transozeanisch organisierter 
war, zumal in einigen wenigen belegten Fällen auch Sklaven von den westlichen Küsten des afrika-
nischen Kontinents in den Indik verschifft wurden. Überdies trug die US-amerikanische Nachfrage an 
Sklaven auch südlich von Quelimane, in der Delagoa-Bucht, zur Ausweitung des Sklavenhandels bei, 
der innerhalb weniger Jahre von 10 bis 20 Sklaven pro Jahr auf mehrere Tausend anwuchs.148 

Portugiesische Steuerlisten aus den Niederlassungen an der Küste des zentralen Ostafrika spiegeln 
den wachsenden Bedarf an Sklaven ab dem ausgehenden 18. Jahrhundert wider. Ende der 1820er 
Jahre kamen knapp über 50 Prozent der Steuereinnahmen aus dem Handel mit Sklaven, was eine 
Verdoppelung der Einnahmen seit 1818 bedeutete – im selben Zeitraum stiegen die Steuereinkünfte 
allgemein um etwa 24 Prozent. Maßgeblich zu diesem „Aufschwung“ hatte das britische Verbot des 
Sklavenhandels von 1807 und seiner Kontrolle im Atlantik beigetragen, weshalb Sklavenhändler aus 
Brasilien gerade nach der Unabhängigkeit des Landes 1822 verstärkt Sklaven aus den ostafrikanischen 
Handelsstützpunkten der Portugiesen bezogen. Allein aus Moşambique haben seitdem schätzungs-
weise 20.000 Sklaven alljährlich die Region über das Meer verlassen. Für Quelimane werden, ebenfalls 

144	 P. Machado, A forgotten corner of the Indian Ocean, S. 20.
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in den 1820er Jahren, jährliche 15.000 Sklaven vermutet, wo die Steuereinnahmen aus dem ehedem 
lukrativen Elfenbeinhandel von 57 Prozent im Jahr 1806 auf 7 Prozent 1821 fielen, während die aus 
dem Sklavenhandel von 17 auf 85 Prozent anwuchsen.149

Der Anstieg des Sklavenhandels und der Ausfall des Elfenbeinhandels zeigten nachhaltige Wirkungen 
auf die einzelnen Gesellschaften der Makua, die gegenüber anderen Gesellschaftsverbänden und den 
benachbarten Yao ihre politisch-wirtschaftliche Position ausbauen konnten. Die wachsende Nachfra-
ge nach Sklaven führte auch zu einem allmählichen Wandel in der Organisation des Handels. Hatten 
bislang portugiesische Sklavenhändler sich allein auf den Umschlag und Export in den Hafenstädten 
konzentriert und sich auf die Anlieferung der Sklaven über Agenten und Mittelsmänner verlassen, 
löste der gestiegene Bedarf an Sklaven nun eigene Handelsaktivitäten im Hinterland aus. Anhaltende 
militärische Aktionen der Makua machten das Vordringen portugiesischer Händler möglich, die Mitte 
des 19. Jahrhunderts tief in die Handelsstrukturen der Makua eingedrungen waren und den Handel im 
Küstengebiet weitgehend kontrollierten.150

Gerade diese wirtschaftlichen und politischen Strukturen erlaubten es den Makua, im Hinterland des 
Küstenstreifens gegenüber den eigenen Leuten und den benachbarten Yao immer aggressiver aufzu-
treten. Die Yao waren bei weitem nicht nur Kriegsgefangene, die im Zuge der zahlreichen Machtkämp-
fen um regionale Vorherrschaft gemacht worden waren. Die Möglichkeit, über den Verkauf von Skla-
ven die eigenen Machtmittel in Form von Waffen zu erhöhen, veranlasste diverse Fürsten der Yao, die 
Gesetze für Kriminalvergehen weit auszulegen und recht willkürlich in Bezug auf eine Verurteilung zur 
Sklaverei anzuwenden. Und während auf der einen Seite Küstenstädte wie Kilwa, Quelimane und Ibo 
neue Zentren des Sklavenhandels wurden, dehnten auf der anderen Seite die Yao ihre Sklavenraubzü-
ge weiter aus und bezogen den Nyasa-See ein. Dessen Umland bot sich wegen seiner konstant hohen 
Bevölkerungsdichte als Gebiet zum Sklavenfang geradezu an, aufgrund der gestiegenen Nachfrage 
wurde die entfernt liegende Region aber jetzt erst interessant.151

Ähnliches ist auch für das südliche Ostafrika zu beobachten. Nachdem eine Dürre die ökonomische 
Stabilität der Reiche entlang des Limpopo erschüttert hatte, kam es zu einer politischen Destabili-
sierung, die sich in militärischen Konflikten niederschlug. Verwüstungen und Vertreibungen im Hin-
terland der Delagoa-Bucht erlaubten schließlich den Portugiesen, ihren Einfluss auf den Sklavenfang 
durch Zahlung von Bestechungsgeldern an die Führer der verschiedenen Gesellschaften zu erweitern, 
und auch andere europäische Unternehmer beteiligten sich am Sklavenhandel. Lokale Sklavenfänger 
betrieben nun systematisch ihren Menschenraub, indem sie absichtlich das Vieh vertrieben und das 
Getreide vernichteten und so künstlich Hungerkatastrophen auslösten. Schriftliche europäische und 
mündliche afrikanische Überlieferungen belegen, dass es den lokalen Herrschern nur noch durch for-
male Unterwerfung unter die portugiesische Macht gelang, ihre Position zu konsolidieren. Allerdings 
scheiterte der Versuch der Portugiesen, mit einer Streitmacht von 300 Soldaten ihren Einfluss auch 
südlich der Delagoa-Bucht zu festigen, denn das Expeditionsheer wurde völlig aufgerieben.152

In zweifacher Hinsicht veränderten sich mit dem expandierenden Sklavenhandel im zentralen und 
südlichen Ostafrika die Wirtschafts- und Finanzstrukturen. Hatten zum einen indische Baniyas aus Diu 
und Damão die Portugiesen und Yao mit Kapital ausgestattet, wurden jene im Verlauf der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts von den Bathias aus Katch und Gujarat, die wiederum von den großen Kredit-
anstalten in Bombay gedeckt wurden, verdrängt. Zum zweiten verloren die Baniyas ihre exklusiven, 

149	 E. A. Alpers, Ivory and Slaves in East Central Africa, 215-17.
150	 Ebenda, S. 220-4, 226-9 und G. Campbell, Madagascar and Mozambique in the slave trade, S. 176-9.
151	 E. A. Alpers, Ivory and Slaves in East Central Africa, S. 229-33, 239-40.
152	 E. Eldredge, Delagoa Bay and the hinterland in the early nineteenth century, S. 139-47.
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fast monopolartigen Marktanteile für Baumwolltextilien an englische Produzenten und Händler, die 
billige, maschinell gewobene Textilien lieferten und damit auf den Markt in Moşambique drangen. 
Das portugiesisch-britische Handelsabkommen von 1810 führte dazu, dass schließlich Mitte des 19. 
Jahrhunderts englische und US-amerikanische Textilien die ostafrikanischen Märkte dominierten, die 
damit auch zu den Finanziers des Sklavenhandels wurden. Besonders US-amerikanische Pflanzer im 
„Cotton-Belt“ des Südens mit ihrem schier unersättlichen Bedarf an Sklaven profitierten von diesen 
neuen Handelsstrukturen.153

Sansibar-Maskat

Mit der steigenden Nachfrage an Sklaven auf den französischen Maskarenen, in Süd- und Ostafrika 
und den arabischen Ländern um die Wende des 19. Jahrhunderts war es den Sultanen von Sansibar 
möglich, in der Stadt den wohl prominentesten Umschlagplatz für Sklaven im Arabischen Meer zu 
errichten. In den Hochzeiten des Sklavenhandels sind bis zu 50.000 Sklaven pro Jahr in Sansibar auf 
den Markt gebracht worden. Anderen Angaben zufolge sollen es nur 20.000 Sklaven gewesen sein.154 
Zeitgenössische britische Schätzungen gingen zu Beginn des 19. Jahrhunderts davon aus, dass aus 
Sansibar jährlich zwischen 6.000 und 10.000 Sklaven in die Länder um den Persischen Golf und das 
Rote Meer exportiert wurden. Auf 80 Jahre hochgerechnet ergäbe das eine Gesamtzahl von 420.000 
bis 800.000 Sklaven. Vereinzelte Berichte geben an, dass um die Wende zum 19. Jahrhundert arabische 
und indische Schiffe aus Sansibar jährlich 100 schwarzafrikanische Jungen und junge Männer nach 
Calcutta brachten. Und im „Calcutta Journal“ von 1823 hieß es wiederum, in diesem Jahr seien von dort 
150 schwarzafrikanische Eunuchen in die Stadt gebracht worden.155

Im Verlauf nur weniger Jahrzehnte etablierte sich Sansibar als Sklavenmarkt von interkontinentaler 
Bedeutung. Nach Berichten aus dem frühen 19. Jahrhundert trug sich der Sklavenverkauf etwa folgen-
dermaßen zu. Am frühen Morgen wurden die Sklaven auf den Markt gebracht. Nachdem die Sklaven 
gewaschen, eingeölt, ihre Gesichter mit rot-weißen Streifen bemalt und die Haare mit gelbem Pulver 
bestreut worden waren, wurden sie, lediglich mit einem Lendentuch bekleidet, ohne nach Geschlecht 
zu unterscheiden, der Größe nach aufgereiht. Am Ende der Reihe stand der Eigentümer, flankiert von 
mehreren Aufsehern. Der eigentliche Verkauf begann indes erst gegen drei oder vier Uhr nachmittags. 
In einer Prozession setzte sich die Reihe über den Markt und die Hauptstraßen in Bewegung, während 
der Sklavenhändler in einer Art Sprechgesang die Qualität seiner menschlichen Ware anpries und den 
Preis angab.

Zeigte ein Käufer Interesse, wurde der Sklavenzug angehalten und der oder die entsprechenden Skla-
ven aus der Reihe geholt. Nun begann die Begutachtung. Zur körperlichen Inspektion gehörte neben 
der Abtastung der Muskeln auch die Betrachtung des Gebisses sowie der Geschlechtsorgane. Der Skla-
venhändler wurde auch über Eigenschaften der Sklaven befragt, ob sie nachts schnarchten oder mit 
den Zähnen knirschten. Anhand der Preise lässt sich erkennen, dass Frauen und junge Mädchen am 
begehrtesten waren. Erzielten ausgewachsene und starke Männer einen Preis bis zu 50 Dollar, wurden 
für Frauen und Mädchen bis zu 60 Dollar bezahlt, vorausgesetzt sie hatten keine eigenen Kinder bei 
sich. Der Grund für die Bevorzugung ist offensichtlich. Am Ende des Tages wurde die dekorative Bema-
lung der Sklaven entfernt und sie anschließend dem neuen Eigentümer überstellt.156

153	 G. Campbell, Madagascar and Mozambique in the slave trade, S. 175-6.
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Dem bekannten Bericht von Sir Bartle Frere (Gouverneur von Bombay 1862-67) nach waren 1873 auf 
dem Sklavenmarkt in Sansibar Personen beiderlei Geschlechts und allen Alters, wohlgenährt und dick-
leibig bis hin zu abgemagerten Skeletten anzutreffen. Die meisten Sklaven waren nackt, und sofern ein 
Kleidungsstück vorhanden war, bedeckte es gerade einmal den Genitalbereich. Junge Frauen, die als 
Tänzerinnen oder Musikerinnen verkauft werden sollten, waren in grellfarbene Tücher gehüllt. Bartle 
berichtet vom Ablauf des Verkaufs, es würden zunächst die Alten und Schwachen zur Schau gestellt. 
Und beim Kauf von Frauen wurde eine intime Inspektion hinter einem aufgespannten Vorhang vorge-
nommen. Die Anzahl der täglich verkauften Sklaven schwankte erheblich. Einigen Angaben zufolge 
sollen in der Mitte des 19. Jahrhunderts am Tag zwischen 85 und 100 Sklaven und Sklavinnen verkauft 
worden sein, anderen Informationen zufolge waren es zwischen 200 und 300 Menschen.157

Zu den prominenteste Plantagenbesitzern und Sklavenhändlern Sansibars gehörte in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts zweifelsohne Hamed bin Muhammed el Mujerbi, gemeinhin als Tippu Tip 
(um 1835-1905) bekannt. Auf seinen zahlreichen Plantagen soll er bis zu 10.000 Sklaven beschäftigt 
haben. Von den Sansibaris hatte er als junger Mann schnell die Prinzipien des Handelns und des Wirt-
schaftens gelernt. So organisierte er Kredite, die ihm die meist indischen Financiers zur Verfügung 
stellten, und setzte auf das Festland über, wo er Karawanen zusammenstellte, bestehend aus ange-
heuerten Soldaten, Trägern und Sklaven, mit denen er ins Landesinnere zog, um Elefanten (Elfenbein) 
und Sklaven zu jagen. Diese Karawanen umfassten selbst oft mehrere tausend Menschen, die über 
Monate, manchmal Jahre und stets zu Fuß unterwegs waren und dabei ganze Landstriche in Ost- und 
Zentralafrika von arbeitsfähigen Menschen und von Elefanten leerfegten.158

Versuche seitens der Briten, den Sklavenhandel auf Sansibar zu unterbinden, nachdem im Britischen 
Empire mit dem „Statute Act“ von 1807 der Sklavenhandel verboten worden war, fruchteten wenig. 
Auch der Hinweis des Generalgouverneurs von Britisch-Indien, dass hier seit den Gesetzen von 1807 
und 1811 der Sklavenhandel untersagt sei, erzielte keine Wirkung. Ebenso wenig gelang es dem Gou-
verneur von Mauritius, Robert Farquhar, trotz des Briefkontaktes, den er zwischen der britischen Admi-
nistrationsspitze in Bombay und Said ibn Sultan von Sansibar (reg. 1804-1856) in den Jahren 1812 bis 
1815 initiiert hatte, Einvernehmen über den Sklavenhandel mit Britisch-Indien zu erzielen. Agitatoren 
der Abolitionisten beschuldigten Farquhar gar, sich nicht für die Sache der Sklaven einzusetzen, womit 
jene der Wahrheit ziemlich nahe kamen.159

Der Generalgouverneur Britisch-Indiens, Lord Moira (amt. 1813-23), und Gouverneur Farquhar sand-
ten schließlich 1821 Kapitän Fairfax Moresby aus, um den französischen Sklavenhandel im Arabischen 
Meer untersuchen zu lassen. Morsebys Bericht enthielt neben den französischen Aktivitäten auch 
detaillierte Ausführungen zum Sklavenhandel auf Sansibar. Nach langem diplomatischen Tauziehen 
wurde schließlich 1822 ein Vertrag zwischen der britisch-indischen Regierung und dem Sultan von 
Maskat-Sansibar geschlossen, in dem der Sultan einwilligte, den Sklavenhandel mit Christen aller Nati-
onen innerhalb einer durch Linien auf dem Ozean festgelegten Demarkationszone zu unterbinden.160 
Wie gehabt, schien das Hauptaugenmerk der britischen Diplomatie eher auf der Ausschaltung unlieb-
samer europäischen Handelskonkurrenten als auf humanitären Aspekten zu liegen.

Doch Wort und Geist des Vertrages klafften auseinander und ließen erheblichen Interpretationsspiel-
raum zu. Mit Sklaven und Sklavinnen konnten nicht-christliche Inder weiterhin Handel treiben, die 
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binnen weniger Jahre eine fast monopolartige Position im Sklavengeschäft einnahmen. Das hatte zur 
Folge, dass der Sklavenhandel in Sansibar und in anderen Städten an der afrikanischen Ostküste weiter 
zunahm. Obwohl eine Linie von Kilwa nach Diu die Zone markierte, in der keine Sklaven gehandelt 
werden durften und es dazu vertraglich geregelte Kontrollmöglichkeiten gab, förderte die Überein-
kunft den Sklavenhandel eher, als dass sie ihn eindämmte. Politisch wurde nämlich die Vorherrschaft 
des Sultans von Maskat und Sansibar über die Swahili-Küste anerkannt. Die beiden urbanen Eckpunk-
te des omanischen Sultanats erhielten mit dem Vertrag eine internationale Aufwertung und markier-
ten zudem die geografisch wichtigen Umschlagplätze des Sklavenhandels im Arabischen Meer. Und 
der konnte nahezu ungehindert mit den Ländern der Arabischen Halbinsel fortgeführt werden, zumal 
Linien auf dem Ozean schlecht zu überwachen sind.161

Dass im Sklavenhandel nicht die Zukunft des Landes und der Insel lag, erkannte Said ibn Sultan recht 
schnell. Königin Victoria von England ließ er noch 1842 wissen, er wolle sich gerne an die Abma-
chungen zum Sklavenhandel halten, einschließlich der 1839 korrigierten Kontrolllinie (von Kilwa nach 
Pasni an der persischen Makran-Küste). Doch er wies die britische Monarchin auch darauf hin, dass 
dies für manche Länder den wirtschaftlichen Ruin bedeuten könne. Die Gefahr erkennend, ergriff Said 
ibn Sultan die Initiative und begann den systematischen Ausbau Sansibars zur Nelkenplantage und 
die Transformation der Insel vom Sklavenmarkt zur Sklavengesellschaft. Sklaven brauchte der Sultan 
zur Steigerung seiner steuerlichen Einkünfte nicht mehr zu verkaufen, stattdessen erwarb er sie für 
die intensive Bewirtschaftung des eigenen Landes. Wie dieser scheiterten auch weitere Versuche der 
Briten, im Indischen Ozean den nach wie vor blühenden Sklavenhandel zu unterbinden.162

Noch 1860 wurden etwa 19.800 Sklaven auf den Markt in Sansibar gebracht, wovon gut 12.000 auf 
der Insel blieben. Die meisten kamen aus Kilwa, das nun mit jährlich 30.000 verkauften Sklaven den 
ostafrikanischen Markt dominierte. Für Sansibar belegen die vorstehenden Zahlen einerseits den ho-
hen Eigenbedarf, andererseits seine ungebrochen große Bedeutung als regionaler Umschlagplatz für 
Sklaven, wenn 40 Prozent von ihnen für den „Re-Export“ bestimmt waren. Mit Ausfuhr von Sklaven war 
in Sansibar, im Unterschied zu Moşambique, der steigende Export von Elfenbein gekoppelt. Hatten die 
US-amerikanischen Händler dort erhebliche Anteile des Textilmarktes für sich sichern können, gelang 
ihnen dies in Sansibar für Elfenbein. Ende der 1850er Jahre wurde die Ausfuhr von Elfenbein mit knapp 
500.000 Pfund angegeben, wovon fast zwei Drittel an US-amerikanische Händler ging, und vom ver-
bleibenden Rest ein Großteil an indische Händler.163
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8	 Sklavenhandel in Südost-Asien

Im östlichen Indischen Ozean, dem malayischen-indonesischen Archipel, existierte bis ins 17. Jahr-
hundert ein regional ausgerichteter Sklavenhandel. Makassar scheint seit langem das Zentrum eines 
überregionalen Netzwerkes von Sklavenmärkten gewesen zu sein, das sich von Sumatra bis zu den 
Tanimbar Inseln erstreckte. Bis zu seiner Eroberung durch die Holländer 1669 war die Stadt ein „Em-
porium“, in dem Waren ganzjährig auf Vorrat gestapelt und jederzeit verfügbar waren, also nicht von 
kurzfristigen, saisonal bedingten Lieferungen abhing.164 Nachdem die Holländer die Hafenstadt 1669 
eingenommen hatten, reduzierten sie ihre Funktion im Wesentlichen auf die eines Umschlagplatzes 
für Sklaven. Über die Reduzierung fand indes auch eine Konzentration der Handelsgeschäfte statt, 
denn der Sklavenhandel konnte nun exklusiv über Makassar reorganisiert werden. Bis zu 1.500 Sklaven 
sollen in den letzten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts pro Jahr umgeschlagen worden sein.165

Die Sklaven stammten zu einem überwiegenden Teil aus Sulawesi und den vorgelagerten Inseln. 
Sie kamen aus Flores, aus Solor, Timor, dem Sulu-Archipel und von Mindanao. Im Austausch gegen 
Textilien, die aus Südindien und Bengalen importiert wurden, kamen die Sklaven über Makassar auf 
die Pfefferplantagen auf Banda, Amboina, bei Palembang, Acheh auf Sumatra, sowie nach Johor und 
Melaka auf der malayischen Halbinsel. Über die Drehscheiben Makassar und Batavia gelangten die 
Sklaven nicht nur in europäische Haushalte, sondern auch auf die Pfefferplantagen Sumatras und der 
malaiischen Halbinsel, wo die Käuferschaft aus Chinesen, Malayen und Europäer bestand. Eine scharfe 
Trennlinie zwischen europäischem und malayisch-indonesischem Sklavenhandel kann folglich nicht 
gezogen werden, da alle beteiligten Händler, gleich welcher Herkunft, an dem Handel mit Sklaven 
beteiligt waren.166

In Südostasien beeinflussten lang anhaltende Kriege, Epidemien, Natur- und Hungerkatastrophen den 
Sklavenhandel. Allein von Ambon wird berichtet, dass die nahezu permanente Kriegsführung zwischen 
1618 und 1681 sowie die Malaria-Epidemien vor allem in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts zu 
einem Rückgang der Bevölkerung um etwa 30.000 Menschen führte, was 37 Prozent entspricht. We-
niger dramatische Zahlen liegen für Batavia und Banten vor, doch auch hier dezimierten vor allem 
virulente Krankheiten wie Masern und Pocken die Sklaven-Bevölkerung; in Batavia zwischen 1676 und 
1677 respektive zwischen 1688 und 1690 um fast 2.000 bzw. mehr als 1.000 Sklaven. Um die ständi-
gen Verluste an Sklaven auszugleichen, die sich zudem kaum selbst reproduzierten, sahen sich die 
Holländer gezwungen, für stetigen Nachschub zu sorgen. Nur indem sie jährlich bis zu 6.400 Sklaven 
beschafften, konnte der Bestand von etwa 66.000 Sklaven in den holländischen Niederlassungen im 
Indik – allein auf Ambon und in Batavia lebten mehr als ein Drittel der Sklaven – gehalten werden.167

Inwieweit die VOC und auch die EIC den Sklavenhandel im Südostasien des 17. Jahrhunderts stimulier-
ten, darüber können kaum quantifizierende Aussagen getroffen werden. Es ist jedoch davon auszuge-
hen, dass die europäischen Handelsgesellschaften zu einer Expansion des Sklavenhandels und auch 

164	 Zur Funktion und Bedeutung von Emporien siehe Dietmar Rothermund, Asian emporia and European bridgeheads, in: 
Roderich Ptak und Dietmar Rothermund (Hg.), Emporia, Commodities and Entrepreneurs in Asian Maritime Trade, c. 1400-
1750 (Stuttgart 1991), S. 3-8 und Niels Steemsgaard, Emporia: some reflections, in: ebenda, S. 9-12.

165	 H. A.Sutherland, Slavery and slave trade in south Sulawesi, S. 267-8.
166	 J. Villiers, Makassar. The rise and fall of an east Indonesian maritime trading state, 1512-1669, in: J. Kathirithamby-Wells 

and J. Villiers (Hg.), The Southeast Asian Port and Polity. Rise and Demise (Singapore 1990), S. 143-59. Jürgen G. Nagel, 
Vom Stadtsaat zur Kolonialstadt. Grundzüge der Stadtentwicklung Makassars (Süd-Sulawesi) im 17. und frühen 18. Jahr-
hundert, in: Horst Gründer und Peter Johanek (Hg.), Kolonialstädte. Europäische Enklaven oder Schmelztigel der Kulturen? 
(Münster 2001), S. 109-43.

167	 M. Vink, Dutch slavery and the slave trade in the Indian Ocean, S. 166-8.



Sklaverei und Sklavenhandel im Indik, 16. bis 20. Jahrhundert 53

zur Ausweitung der Einfangregionen direkt und indirekt beitrugen. War auf Bali nicht nur die Sklaverei 
sondern auch der Sklavenhandel fest institutionalisiert, so ist im 17. Jahrhundert dessen Kommerzia-
lisierung zu beobachten. Jährlich wurden nun 7.000 bis 8.000 Menschen von der Insel nach Java ver-
schleppt. Balinesische Sklavenbesitzer verkauften ihre Sklaven an chinesische Makler, die die Sklaven 
in den Häfen von Kuta und Buleleng an lokale Abnehmer veräußerten. Die hohen Sklavenexporte wer-
den damit erklärt, dass es wohl eine relativ hohe Bevölkerungsdichte gab, und über die erzwungene 
Migration von Menschen sozialer Druck wie Erbschaftsansprüche auf knapper und kleiner werdende 
Landparzellen ventiliert werden konnte.

Charakteristisch für den kommerziellen und an neuen Strukturen ausgerichteten Sklavenhandel aber 
war, dass er phasenweise am Bedarf der Europäer ausgerichtet wurde, so im 17. und 18. Jahrhundert, 
wenn von einer Bali-Batavia Achse gesprochen werden kann, und zwischen 1800 und 1820, als die 
Achse Bali-Bourbon-Mauritius dominierte sowie schließlich im Zeitraum von 1827 bis 1831, als erneut 
der regionale Bali-Java Handel in den Vordergrund trat. Jedes dieser Handelsmuster entstand als Ant-
wort auf eine spezifische Nachfrage an Sklaven und bedeutete für die versklavten Balinesen nicht nur 
unterschiedliche Bestimmungsorte, sondern auch ein höchst unterschiedliches Schicksal, wenn regi-
onale Hausklaverei und transregionale Feldsklaverei die Alternativen darstellten. Dominierten im 17. 
Jahrhundert die Holländer und vor allem die „mestizischen“ Burgher den Sklavenhandel, kontrollier-
ten gegen Ende des 18. Jahrhunderts chinesische Händler nahezu den gesamten Sklavenhandel im 
Malayisch-Indonesischen Archipel.

Bali

Insgesamt scheint die kleine Insel Bali eine der Hauptlieferanten für Sklaven und Sklavinnen in der 
Region gewesen zu sein. Die Daghregisters der VOC in Batavia weisen allein für die Handelsgesell-
schaft im 17. Jahrhundert meist 20 oder 30 Einträge von importierten Sklaven pro Monat aus, doch es 
konnten auch durchaus hundert und mehr sein. Zur Drehscheibe des inter-kontinentalen (und intra-
ozeanischen) Handels machten die Holländer ihre Hauptniederlassung Batavia. Von hier wurden die 
Sklaven auf die Banda-Inseln, auf die Malukas und auch nach Kapstadt verschifft. Den Sklavenhandel 
mit Banda kontrollierte die VOC exklusiv, an den anderen Handelskontakten waren auch lokale Pri-
vathändler beteiligt, während die Lieferungen nach Kapstadt eher einen zufälligen Charakter besa-
ßen und ausschließlich privat organisiert wurden. Bis in die Gegenwart konstituieren die „Malays“ als 
Afrikaans sprechende „Coloureds“ eine separate Gruppe in der südafrikanischen Gesellschaft, deren 
ursprüngliche Herkunftsländer freilich nicht mehr rekonstruierbar sind.168

Mit den Napoleonischen Kriegen und der europäischen Kontinentalsperre fand entgegen der fran-
zösischen Intention eine Ausweitung der britischen Aktivitäten im Überseehandel statt. Man kann 
durchaus von einem Globalisierungsschub sprechen, der um 1800 auf politisch-militärischen und auf 
ökonomisch-sozialen Ebenen einsetzte. Das gilt auch für den Sklavenhandel. Der Zufluss an Sklaven 
aus Ost-Afrika auf die Maskarenen nahm ab 1800 zunächst ab, doch die VOC schloss mit ihren Skla-
venlieferungen aus Batavia die „Lücke“. Vor Kuta ankernd, kauften chinesische Makler mit spanischen 
Dollars (pesos de plata) jährlich 500 bis 600 Sklaven und lieferten bisweilen auch Gewehre, Schießpul-
ver und weißes Leinen. Um den Sklavenhandel geschmeidiger zu gestalten, kam die VOC mit dem Raja 
von Kuta überein, im Gegenzug für einen Sklavenzoll an seinem Hof einen Residenten169 stationieren 
zu dürfen. Damit sollte auch der Ankauf von Sklaven für die eigene Armee zur Befriedung des javane-

168	 A. van den Kraan, Bali. Slavery and slave trade, S. 328-31.
169	 Siehe Eintrag „Indirekte Herrschaft“ in Enzyklopädie der Neuzeit, Band 5, Sp. 849-853.
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sischen Binnenlandes und als Schiffsbesatzung sichergestellt werden. Im Zuge dieser Vereinbarungen 
errichtete die VOC ihre erste Niederlassung auf Bali. Mit der strukturellen Intensivierung der Sklaverei 
nahm auch der politische und territoriale Einfluss zu.

Die Expansion des Sklavenhandels spiegelt sich auch durch dessen Intensivierung wider. Während der 
Hochphase der europäischen Plantagenwirtschaft im 18. Jahrhundert wurde das Einzugsgebiet für 
Sklaven ausgeweitet. Neben Bali kamen Sklaven nun auch von den Kleinen Sunda Inseln wie Nusa 
Tenaggara sowie aus Sulawesi. Allerdings ging der holländische Anteil am Sklavenhandel in Makassar 
kontinuierlich zurück, sieht man einmal von gelegentlichen „Erholungen“ des Marktes ab. Nur gegen 
Ende des Jahrhunderts entwickelte sich der Handel mit Sklaven für die VOC nochmals zu einem pro-
fitablen Geschäft. Die meisten Sklaven wurden von Makassar nach Batavia verschifft. In den 1780er 
Jahren waren es über 90 Prozent. Hauptabnehmer waren die Holländer selbst, sowohl die VOC als 
Organisation als auch die privaten Haushalte in der Stadt. Strukturell lag der Sklavenexport nun in 
den Händen holländischer Privatiers, während den Import von Sklaven malaiische Unternehmer be-
herrschten.170

Ähnliche Beobachtungen lassen sich auch zu den Niederlassungen der EIC auf Penang und in Singa-
pur machen. Von einem bescheidenen, wenngleich stetigen Sklavenhandel mit Penang, das eigentlich 
eine Sträflingskolonie war, kann ausgegangen werden. Zeitgenössischen Angaben zufolge lebten um 
1830 rund 3.000 Sklaven auf Penang, die meist von chinesischen Händlern angelandet und dann an 
Landsleute weiter verkauft wurden. Viele Sklaven schienen von Bali zu kommen und waren dort zu-
nächst Opfer der Bugi- oder Sulu-Sklavenraubzüge gewesen. Nach Singapur wurden ebenfalls Sklaven 
verschleppt, obwohl die Stadt 1819 und damit nach dem Verbot des Sklavenhandels im Britischen 
Empire gegründet wurde.171 Angaben zufolge sollen in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts die Bugi 
zwischen 300 und 400 Sklaven allein nach Singapur verschleppt haben. Die Mehrzahl von ihnen waren 
Frauen. Laut Bevölkerungszensus des Jahres 1830 lebten 4.421 Bugi- und Balinesen-Frauen gegenü-
ber nur 1.048 Männern in der Stadt. Manche Schätzungen gehen von etwa 300 Sklaven aus Bali und 
Batak aus, die in jährlich in die britischen Strait Settlements verschifft wurden. Mitte des Jahrhunderts 
behaupteten die Holländer, dass jährlich bis zu 1.000 Sklaven nach Penang geliefert und von hier aus 
weiter in die Zinn-Minen von Perak und Selangor transportiert würden.172 

Sulu-Archipel

Im Sulu-Archipel lässt sich der Sklavenhandel in zwei Phasen unterteilen. Bis etwa 1780 wurde er eher 
lokal betrieben und beschränkte sich auf die Lieferung an Bugi-Händler, die in der Region Celebes-
Sulawesi-Mindanao in verschiedenen Hafenstädten in der Diaspora lebten. In den letzten Jahrzehnten 
des 18. Jahrhunderts löste die gestiegene Nachfrage chinesischer, europäischer und amerikanischer 
Händler an lokalen Waren wie Fischereiprodukte und Vogelnestern aber auch für den Nassreisanbau 
in der Region einen chronischen Mangel an Arbeitskräften aus. Den behoben die küstennahen Ta-
osug-datus (lokale Kleinpotentaten), indem sie ihr Handelsgebaren darauf ausrichteten. Umgekehrt 
drängten die chinesischen Händler mit allerlei begehrten Gebrauchswaren und Haushalts-Utensilien 
auf die Märkte des Sulu-Sultanats, und die Engländer der EIC wie auch die amerikanischen Privatunter-
nehmer waren nun gezwungen, gegen Tee, der ebenfalls von chinesischen Händlern geliefert wurde, 
hochwertige heimische Produkte wie die neuesten Gewehre, Munition und Messer sowie Textilien aus 

170	 J. G. Nagel, Zwischen Kommerzialisierung und Autarkie, S. 51-4.
171	 Slavery and the Slave Trade in British India; with notices of the existence of these evils in the islands of Ceylon, Malacca, 

and Penang, drawn from official records (London 1841), S. 67-70.
172	 A. Reid, Introduction, S. 30-1.
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Südasien zu liefern.173

Das Waffenmaterial war notwendige Voraussetzung, um die bisherigen Strukturen des Sklavenhandels 
zu erweitern. Deckte bislang die Gesellschaft der Iranun den regionalen Bedarf an Sklaven, betätigten 
sich im Zuge der Expansion des Sklavenhandels nun auch die Bewohner der kleinen Insel Balangingi 
als professionelle Sklavenjäger, die sich über diese Tätigkeit auch erst als eigenständige Gesellschaft 
formierten.174 Auf der Jagd nach Sklaven machten sie mit ihren Booten, den garays und prahus, inner-
halb weniger Jahrzehnte sämtliche Küstengewässer des Malayisch-Indonesischen Archipels bis hin zu 
gelegentlichen Streifzügen vor Luzon unsicher, in einem Maße, dass die Europäer bei einsetzenden 
Augustwinden die Küstenbewohner der Region vor den „Piraten“ warnten. Mit Hilfe chinesischer Kom-
passe, europäischer Seekarten und Messingteleskope sowie der eigenen Konstruktion von hochwer-
tigen Schiffen, die mit ihrer Manövrierfähigkeit den Seeverhältnissen in den Küstengewässern auf das 
Beste angepasst waren, durchkämmten die Sklavenjäger systematisch die maritime Region.175

Gemessen an der Größe des Sulu-Archipels erreichte die Zahl der verschleppten Sklaven beachtliche 
Dimensionen. Nach Berechnungen auf der Grundlage von spanischen und englischen Dokumenten 
dürfte die Menge der jährlich auf dem zentralen Markt in Jolo umgeschlagenen Sklaven zwischen 750 
und 1.500, in Jahren extrem hoher Versklavung auch über 4.000 gelegen haben.176 Damit besaß der 
Sklavenhandel im kleinen Jolo die gleiche Größenordnung wie im dominierenden Batavia und Makas-
sar, wo in den letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts ebenfalls etwa 1.500 Sklaven pro Jahr verkauft 
wurden.177 Berücksichtigt man auch noch den Sklavenexport von Bali und die zahlreichen kleineren 
Regionen des Sklavenhandels, so kann für die Zeit nach 1780 bis in die zweite Hälfte des 19. Jahrhun-
derts durchaus von einer fünfstelligen Zahl jährlich versklavter Menschen ausgegangen werden.178

Vor diesem Hintergrund ist es durchaus berechtigt, von einer seit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun-
derts kontinuierlich wachsenden Kommerzialisierung des Sklavenhandels in Südost-Asien zu sprechen. 
Wie an der afrikanischen Ostküste war auch hier der Handel mit Sklaven, zumindest teilweise, an ande-
re Waren gekoppelt. Ebenfalls ist zu beobachten, dass keinesfalls nur die omnipräsenten Europäer und 
Amerikaner den Markt beherrschten – abgesehen von den ebenso omnipräsenten Chinesen –, sondern 
dass die steigende Nachfrage an lokalen Gütern überhaupt erst die regionale Ausweitung des Einfang-
gebietes für Sklaven und deren Einsatz zur Produktion der nachgefragten Waren den Bugi, allen voran 
aber den Taosug des Sulu-Archipels einen bislang nicht möglichen Handlungsspielraum eröffnete. Die 
Einbindung lokaler Ökonomien in globale Strukturen führte zu nachhaltigen wirtschaftlichen und so-
zialen Transformationsprozessen, die eine Vielzahl unterschiedlicher Profiteure ebenso einschloss wie 
die große Zahl der Verlierer, in diesem Fall die wachsende Zahl von versklavten Menschen.

Auch der Begriff des Sklaven und der Sklaverei erfuhr durch diesen grundlegenden Wandel neue Be-
deutungsinhalte in der Region. Vom ehemals Arbeitsverpflichteten unter zahlreichen Varianten inklu-
sive ihrer weitgehenden Integration in die örtliche Gesellschaft wurden Sklaven nun vermehrt unter 
rein pekuniären Vorzeichen und damit als reine Handelsware gesehen, die der Erwirtschaftung von 
Gewinn dienten. Aus der vormaligen Subsistenzbeschaffung, die dem Erhalt der Sklaverei und der 
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daran hängenden Wirtschaft diente, wurde eine marktorientierte Beschaffung, die in überwiegendem 
Maße an der Befriedigung der lokalen Nachfrage ausgerichtet war. Nicht nur die die Intensität von 
Sklavenraubzügen nahm zu, sondern auch die Anzahl an Personen, denen die potenzielle Versklavung 
drohte, einschließlich der Gefahr, in andere Regionen verschleppt zu werden.

Wie anhand Balis deutlich wurde, kapitalisierten die dortigen Sklavenhändler den „Überschuss“ an 
Menschen und exportierten ihn. Im Sulu-Archipel bauten die Taosug ihre bestehenden Strukturen 
zum Sklavenhandel aus und zogen einen professionell betriebenen Fang, Vertrieb und Verkauf ihrer 
menschlichen Ware auf. Gerade dieses Beispiel belegt, dass nicht der unmittelbare Bedarf der Europä-
er an zusätzlichen Arbeitskräften den Sklavenhandel stimulierte, sondern es die komplexen Regional-
strukturen waren, die den ausschlaggebenden Faktor bei der Expansion des Sklavenhandels und der 
Intensivierung der Sklaverei bildeten. Nach wie vor bleibt die Rolle der europäischen Handelsgesell-
schaften zu untersuchen, die sicherlich ihren Teil zur Kapitalisierung von Menschen beitrugen. Doch in 
welchem Umfang und mit welch strukturellen Konsequenzen, ist Bestandteil einer Diskussion, deren 
Ende heute noch nicht abzusehen ist.179

9	 Resümee

Dieser exemplarische Überblick zur Sklaverei und dem daran hängenden Sklavenhandel in ausge-
wählten Anrainerregionen des Indik hat gezeigt, dass der Institution regional und unter Umständen 
auch global gesehen gemeinsame Strukturen zugrunde liegen. Dazu gehört erstens das wohl einver-
nehmliche Verständnis über die Sklaverei als Ersatz für einen nicht erlittenen Tod, sei es als Soldat, als 
zum Tode Verurteilter oder dem Tode geweihter Verhungernder. Die Frage, welchen Beschäftigungen 
und Arbeiten ein Sklave und eine Sklavin während seiner/ihrer Sklaverei nachgingen, war davon un-
berührt. Zweitens scheint es ein im Großraum des Indik zu beobachtendes Phänomen der Sklaverei 
zu sein, dass sie auf dem afrikanischen Kontinent eher eine rigidere soziale Institution war als auf den 
Inseln Südost-Asiens. Wesentlicher Unterschied dürfte der geografische weite Transport der schwarz-
afrikanischen Sklaven gewesen sein, die seinen oder ihren gesellschaftlichen Tod bedeutete, im Un-
terschied zur Sklaverei in der indonesisch-malayischen Inselwelt, wo Sklaverei eine Institution war, die 
Menschen oft in ihrem sozialen Umfeld beließen und darüber hinaus die Verelendung von Menschen 
verhindern helfen sollte. Anders wären die zahlreich zu beobachtenden freiwilligen Übergaben in die 
Sklaverei, auch nach einer „Freilassung“, nicht zu erklären. 

Dieser Umstand verweist auf ein weiteres Phänomen, das gerade für das neuzeitliche Europa charakte-
ristisch zu sein scheint. Sklaverei wurde in der philosophisch-politischen Diskussion im Zuge der Auf-
klärung des westlichen Europa, und hier vor allem in Großbritannien und Frankreich, zunehmend mit 
Unfreiheit als Ausdruck von Unzivilisiertheit gleichgesetzt. Als signifikantes Beispiel, wohl weil genau 
diese beiden Länder am stärksten in den Sklavenhandel involviert waren, galt die Sklaverei in der Kari-
bik, wie allgemein in den Amerikas. Dieser Freiheitsdiskurs entstand indessen vor einem Hintergrund, 
der freie Arbeit gar nicht kannte, auch wenn hier und da Formen der Lohnarbeit existierten, die aber 
nicht von vorneweg als „frei“ zu charakterisieren ist. Nahezu alle Arbeitsverhältnisse in Europa waren 
wie im Bereich des Handwerks noch zünftisch organisiert und damit per se gebundene Arbeitsformen. 
In den anderen Fällen bestanden oft direkte Abhängigkeitsverhältnisse, so vor allem in der Landwirt-

179	 Ebenda, S. 57-9.
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schaft, wo die Leibeigenschaft in weiten Teilen Europas bis ins 19. Jahrhundert bestand.

Will man vergleichbare Einheiten gerade auch in Bezug auf die Sklaverei und den daran hängenden 
Sklavenhandel schaffen, so muss die Assoziation „frei“ für nordeuropäisch-nordamerikanische Arbeits- 
(und Gesellschaftsverhältnisse) und „unfrei“ für den Rest der Welt aufgehoben werden, da sie einem 
konstruierten Idealtypus wie auch einer behaupteten Realität widersprechen. Zwangsarbeit und Leih-
arbeit verweisen auch in Europa von der Mitte des 20. bis zum Beginn des 21. Jahrhunderts auf weit-
hin existierende Formen der „unfreien“ Arbeit und zeigen auf, wie problematisch besagte Dichotomie 
generell ist. Daher ist sie auch untauglich, weltweit existierende Formen der Sklaverei in die Kategorie 
„unfrei“ zu pressen. Obendrein ist es höchst interessant, dass bei der Ausbildung des globalen kapita-
listischen Wirtschaftssystems die verschiedensten Formen kontrollierter Arbeit parallel nebeneinan-
der existierten, die angeblich freie Lohnarbeit demnach nicht die unfreie Sklaverei ablöste. Solch ein 
positivistisches Fortschrittsmodell hat gerade in Bezug auf das 19. Jahrhundert unter globalgeschicht-
lichen Gesichtspunkten mit ihren Referenzen auf Regionen keinen Bestand mehr.

Besagte Parallelität schafft wiederum vergleichbare Einheiten. Global gesehen wäre die kubanische 
Sklaverei, die mit Hilfe moderner Maschinen gegen Ende des 19. Jahrhunderts eine ungeahnte Pro-
duktionssteigerung zustande brachte – entgegen aller wissenschaftlichen Behauptung, Sklavenarbeit 
sei unproduktiv – durchaus mit den zur gleichen Zeit existierenden gebundenen Arbeitsverhältnissen 
in Süd- oder Südost-Asien vergleichbar, denn in beiden Sklavengesellschaften scheint die Sklaverei 
am ausgehenden 19. Jahrhundert eher der wirtschaftlichen und sozialen Absicherung denn der Be-
raubung von Freiheit entsprochen zu haben. Ebenso bestünden Vergleichsmöglichkeiten zu Formen 
abhängiger Arbeitsverhältnisse, wenn nicht nur die Leibeigenschaft in Russland, sondern gerade im 
England des 18. und 19. Jahrhunderts Arbeitsverhältnisse mit denen in einigen Gesellschaften Süd-
ost-Asiens verglichen werden. Es steht zu befürchten, dass gesellschaftliche Modernität in Bezug auf 
Arbeitsverhältnisse nicht weiterhin eine Domäne des westlichen Europa und des nördlichen Amerika 
bleiben wird.

Zu fragen wäre dann auch, ob das von den Briten wegen seiner vertraglichen Grundlage als modern 
gepriesene Kontraktarbeitersystem indischer Kulis im Indik, Pazifik und Atlantik aufgrund massiver Ein-
schränkungen der Freizügigkeit wie Bewegungsfreiheit harscher war als manche als Sklaverei einge-
stufte Abhängigkeit in Südost-Asien oder gar in Britisch-Indien. Dies soll nicht das alte Argument auf-
greifen, Sklaverei hätte es im Indik nicht gegeben, oder das Kontraktarbeitersystem repräsentiere nur 
ein neues System der Sklaverei. Ganz im Gegenteil, es soll vielmehr darauf hinweisen, dass bestimmte 
andere Teile der Welt, die Freiheit, Fortschritt und Modernität in Bezug auf ihre gesellschaftlichen und 
damit auch arbeitsrechtlichen Verhältnisse in Anspruch nahmen, durchaus in der Lage waren, in Gebie-
ten, die sie als Kolonien beherrschten, Verhältnisse zu etablieren, die dem selbst gestellten Anspruch 
an Zivilisation und Wertevermittlung nicht gerecht wurden. In global vergleichender Perspektive wäre 
eher zu fragen, welche Mechanismen ein Staat oder eine Gesellschaft entwickelte, um vorhandene 
oder nicht vorhandene Arbeitskräfte zu mobilisieren und gleichzeitig zu kontrollieren, wobei das Maß 
der Kontrolle und ihre Durchsetzung entscheidend ist.

Und schließlich soll auf einen letzten Aspekt aufmerksam gemacht werden. Bislang ist bei einer Ge-
schichte der Sklaverei nicht nur dem Atlantik die größte Beachtung zuteil geworden, sondern hier der 
Gesellschaft in den Zielländern der Deportationen. Kreolische Gesellschaften standen viel stärker im 
Zentrum akademischen Interesses, natürlich weil es der sozialen und kulturellen Gegenwart in den 
USA, der Karibik und den Ländern Lateinamerikas einen Sinn geben sollte, als das gegenüber den 
verbliebenen afrikanischen Gesellschaften der Fall ist. Erst in den vergangenen Jahren hat sich auch 
hier ein gewisses Interesse geregt. Doch dieses Interesse spiegelt erneut den Fokus der Studien zur 
Sklaverei wider. Sie kennen allesamt nur den Atlantik als Aktionsraum, schaffen ihn gleichermaßen 
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durch den Menschenhandel. Der Sklaverei im östlichen Afrika und den Auswirkungen auf die dortigen 
gesellschaftlichen, wirtschaftlichen und kulturellen Verhältnisse ist im Vergleich dazu kaum Aufmerk-
samkeit gewidmet worden. So gibt es nicht nur einen Riss, der die Welt in West und einen Rest, den At-
lantik und die anderen Meeresräume teilt, sondern dieser Riss zieht sich auch durch den afrikanischen 
Kontinent.

Dieser Sachverhalt verweist wiederum auf die Wichtigkeit von Area Studies, hier den Indik als Groß-
region mit diversen Subregionen. Zum einen müssen sie für verschiedene ost- und südafrikanische 
Regionen ebenso angestellt werden wie für die Arabische Halbinsel samt Rotem Meer und Persischem 
Golf, Südasien, geteilt in einen westlichen, nördlichen und einen östlichen Teil sowie und Südost-Asien, 
hier das Festland auf der einen und der Archipel auf der anderen Seite. Innerhalb dieser Subregionen 
gilt es wiederum kleinere Areale zum Gegenstand von Untersuchungen zu machen, einzelne Inseln, 
Landschaften, einzelne Gesellschaften. Annäherungen an eine großregionale Geschichte der Sklaverei, 
wenn nicht gar an eine Globalgeschichte der Sklaverei bestehen einzig über die oben genannten Ver-
gleichsstrategien. Zuvorderst muss allerdings der Begriff der Sklaverei dekonstruiert werden, da er in 
den meisten wissenschaftlichen Gemeinschaften wie auch der landläufigen westlichen Überzeugung 
zu einseitig negativ geprägt ist und offenkundig nicht in der Lage ist, die unterschiedlichen Formen 
kontrollierter Arbeit angemessen zu beschreiben. Als Analysekategorie scheint es allemal untauglich. 
Erst im Anschluss daran kann Sklaverei Erkenntnis gewinnend operationalisiert und als eine Wissens-
kategorie etabliert werden.
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